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Der drohende Balkankrieg.
Die Situation auf dem Balkan hat ſich weiter verſchärft und

zugeſpitzt, und die Entſcheidung, ob Krieg oder Friede, ſteht noch
immer auf des Meſſers Schneide. Den zahlreichen unkontrollier-
baren und einander widerſprechenden Meldungen iſt als Tat-
ſache zu entnehmen, daß außer Bulgarien und Serbien auch
Montenegro und Griechenland ihre Streitkräfte mobiliſiert
haben, und daß es ſehr fraglich erſcheint, ob die Großmächte
noch imſtande ſind, das glimmende Kriegsfeuer zu löſchen. Sie
ſcheinen die Dinge überhaupt mit einer geradezu ſträflichen
Gleichgültigkeit und Sorgfältigkeit zu behandeln, denn ſonſt
hätten ſich die Ereigniſſe auf dem Balkan doch wohl kaum zu
einer ſolchen, den europäiſchen Frieden bedrohenden Form ent-
wickeln können. Jndes beſteht immer noch wenn auch nur
ſchwache Hoffnung, daß der Krieg im letzten Moment noch
abgewendet wird, und es nur hei der Mobilmachung der Balkan-
ſtaaten bleibt. Die Großmächte ſcheinen ſich endlich auf ihre
Aufgaben beſonnen und bei den Regierungen in Sofia und Bel
grad etwas ernſtere Vorſtellungen erhoben zu haben. Wie der
Pariſer Matin verſichert, haben die Vertreter der
Großmächte den Regierungen der kleinen Balkanſtaaten
den Rat erteilt, dem kriegeriſchen Geiſte, der verſchiedene
Klaſſen der Bevölkerung erfaßt hat, ein energiſches Paroli
entgegenzuſetzen und den Frieden um keinen Preis
zu ſtören. Gleichzeitig haben die Vertreter der Mächte bei
der Pforte vorgeſprochen, um ſie zur ſofortigen Ver-
wirklichung der Reformen in Mazedonien zu
bewegen, damit die chriſtliche Bevölkerung Genugtuung er
halte. Man hofft in Pariſer kompetenten Kreiſen, daß dieſe
Vorſtellungen den gewünſchten Erfolg haben werden und der
Frieden erhalten bleibt. Die Regierungen in Sofia, Belgrad,
Cetinje und Athen wiſſen genau, daß, wenn ſie den Krieg

e en da ſelbſt im Falle
eines Krieges die Mächte unter keinen Umſtänden
dulden werden, daß die ſiegreichen Balkan-
ſtaaten eine Ländererweiterung vornehmen.
Die enrspäiſchen Regierungen werden niemals zugeben,
daß die Türkei aufgeteilt wird. Im Falle einer
Niederlage ſind die Folgen für die Balkanländer jedoch
äußerſt ſchwerwiegender Natur. Die europäiſche öffentliche
Meinung dürfte ebenfalls nicht bereit ſein, die kriegeriſche Be
wegung zu unterſtützen. Es iſt zurzeit unmöglich, mit Gewiß-
heit zu ſagen, ob der Frieden erhalten wird. Sollte aber der
Krieg ausbrechen, ſo dürfte er jedoch keinerlei Kompli-
kationen für Guropa im Gefolge haben, und man iſt
überzeugt, daß er auf die kriegführenden Staaten
beſchränkt bleiben wird. Auch die Beſprechung zwiſchen
Saſonow, dem ruſſiſchen, und Eduard Grey, dem eng-
liſchen Miniſter des Aeußeren ſoll in Balmoral zu der Ueber-
einſtimmung geführt haben, die Erhaltung des Friedens auf
dem Balkan zu ſichern und gemeinſam mit den anderen Mäch-
ten zu handeln, die ebenfalls von der Anſicht ausgehen, daß
dem türkiſchen Kabinett nicht durch irgend eine Art von Druck
ſeine Aufgabe erſchwert werden dürfe. Außerdem kommt der
Erhaltung des Friedens der Umſtand zuſtatten, daß den kleinen
Balkanſtaaten das Geld, das nun einmal zum Kriegführen
gebraucht wird, recht knapp iſt. Mit Pumpverſuchen in Paris
iſt man bereits abgeblitzt. Verſchiedene franzöſiſche Banken
wurden in den letzten Tagen von dem bulgariſchen Oeſandten
in Paris erſucht, Bulgarien einen Vorſchußkredit zu gewähren.
Die franzöſiſchen Banken haben auf den übereinſtimmenden
Rat des Finanzminiſters und des Miniſters des Auswärtigen
erklärt, daß ſie unter den gegenwärtigen Umſtänden Bulgarien
keinen Vorſchuß leiſten könnten. Die von dem bulgariſchen Ge-
ſandten geforderte Summe belief ſich anfangs auf 20 Millionen,
wurde allmählich auf 165, 10 und 5 Millionen reduziert.
Serbien iſt mit gleichen Verſuchen ebenfalls abgewieſen worden.

Die der Türkei feindlich geſinnten Balkanſtaaten werden es
ſich alſo wahrſcheinlich noch mehr als einmal überlegen, bevor
ſie ſich in einen Krieg ſtürzen, deſſen Ausgang für ſie noch
höchſt ungewiß iſt. Denn auch im Falle eines Sieges werden
die Großmächte ſchwerlich die geplante Zerſtückelung der Türkei
zulaſſen. Jn türkiſchen Regierungskreiſen glaubt man, daß ſich
die Urſachen des drohenden Krieges durch Einberufung einer
Konferenz beſeitigen laſſen würden, und die Türkei erklärt ſich
bereit, zu einer ſolchen Konferenz Vertreter zu entſenden, und
iſt auch geneigt, eventuell in der mazedoniſchen Frage den
übrigen Balkanſtaaten Zugeſtändniſſe zu machen. Die ganze
Politik der Balkanſtaaten läuft ja im Grunde darauf hinaus.
die Pfeiler der türkiſchen Herrſchaft in Mazedonien zu ſchwächen
und in den chriſtlichen Völkern Mazedoniens den Eindruck von
der Schwäche der Türkei zu erwecken.

Der Tripoliskrieg und die ſtändigen Aufſtände in Albanien
begünſtigten dieſe Abſichten in hervorragendem Maße. Die
Türkei ſuchte dem Druck der Balkanſtaaten ebenſo auszu
weichen, wie dem der Großmächte. Sie trieb die Politik:
principiis obsta, in den Anfängen nicht nachgeben, da ſie
wußte, daß bei ihrer Schwäche jedes Nachgeben den Stein ins
Rollen bringen kann. Darauf antworken Serbien, Bulgarien,
Griechenland und Montenegro mit der Mobilmachung ihrer
Streitkräfte. Ob es nur ein verſtärkter diplomatiſcher Druck
ſein ſoll, ob ein wirklicher Uebergang zu einer kriegeriſchen
Politik, die die Brandfackel in alle Pulverfäſſer Europas ſchleu
dern würde, das wird ſchon die allernächſte Zeit entſcheiden.
Jn Konſtantinopeler amtlichen Kreiſen nimmt man die letzten
Bemühungen der Großmächte, den Frieden zu erhalten, teils

nicht für ernſt, jedenfalls für ausſichtslos; man iſt auf die
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kreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Eröffnung der Feindſeligkeiten mehrerer Balkanſtaaten voll
kommen gefaßt. Die Bevölkerung der Hauptſtadt bewahrt
trotz der Ausſicht auf einen zweiten großen Krieg vollkommene
Ruhe und äußert unbedingtes Vertrauen auſ das Offizier-
korps, das keine ſchwache Regierung dulden werde. Die Türkei
trifft alle Maßregeln, um gegen jegliche Eventualität geſichert
zu ſein. Sie hat in Mazedonien bereits eine große Truppen-
menge zur Verfügung, man ſpricht von 300 000 Mann. Gene-
ral Abdullah Paſcha iſt zum Generaliſſimus
der türkiſchen Armee ernannt worden. Der Waren-
verkehr auf den Eiſenbahnen nach Serbien und Bulgarien iſt
unterbrochen, da Serbien und Bulgarien das rollende Material
requiriert haben.

So ſtehen ſich die Gegner völlig gerüſtet und zum Losſchlagen
bereit gegenüber, und es iſt nur zu hoffen, daß es den ver-
einten Bemühungen der Großmächte noch gelingen möge, den
Ausbruch des Krieges zu verhüten.
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Die Mobilmachung in Bulgarien und Serbien.
Paris, 1. Oktober. Der Korreſpondent des New York

Herald in Sofia ſchreibt: Die Mobiliſierung iſt nur eine
teilweiſe und ſie bedeutet keineswegs, daß der Krieg unver-
meidlich erſcheint. Sollte es zum Kriege kommen, ſo werden
immerhin 14 Tage bis dahin vergehen. Freilich kann die
Türkei die Ereigniſſe beſchleunigen. Nach den hier einge-
troffenen Nachrichten, kommen die Truppen von allen Teilen
des Landes an: Von den Dardanellen, von Saloniki, von
Smyrna. Man berichtet, daß alle Klaſſen der Redifs und vier
Diviſionen der Landarmee mobiliſiert worden ſind. Eine
Perſönlichkeit, die dem bulgariſchen Miniſterpräſidenten ſehr

vahe ſteht äußerte ſich daß die ſerbiſch-bulgarijche Mobill
ſierung als eine Antwort auf die Organiſierung der türkiſchen
Manöver in unmittelbarer Nachbarſchaft der bulgariſchen
Grenze aufzufaſſen ſei. Der Krieg oder Frieden hängt nicht
von den Mächten, ſondern lediglich von den Maßnahmen ab,
die die Türkei treffen wird. (7

Belgrad, 1. Oktober. Sämtliche Bahnlinien in Ser-
bien ſind vom Militär in Anſpruch genommen. Der Ge-
ſchäftsverkehr in Belgrad ſtockt vollkommen, da nach Ein
ziehung des Perſonals einzelne Bureaus vollkommen leer ſind,
Der Belgrader Straßenbahnverkehr iſt eingeſtellt, da die
meiſten Schaffner einberufen worden ſind. Die Pferde der
Droſchken wurden vom Kriegsminiſterium requiriert. Geſtern
abend entſtand ein lebensgefährkiches Gedränge vor der Han-
delsbank, weil die Sparer ihr Geld zurückverlangten; die
Polizei griff ein.

Rumänien bleibt neutral?
Bukareſt, 1. Oktober. Vorläufig wird eine Mobiliſierung

der rumäniſchen Armee nicht vorgenommen. Rumänien wird
im Kriege eine abwartende Haltung einnehmen und nur
dann aktiv eingreifen, wenn ſeine eigenen Jntereſſen ſowie
die internationalen Verpflichtungen es dazu „zwingen“.

Griechenland will Kreta annektieren?
Sofia, 2. Oktober. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen

verlautet, daß Griechenland heute die Annexion Kretas aus
ſprechen werde. König Georg ſoll in Sriechenland die Ver-
ſicherung erhalten haben, daß die Signatarmächte unter den
veränderten Umſtänden gegen die Annexion nichts einzu
wenden haben würden. (7)

Aufſtand in Altſerbien.
Belgrad, 2. Oktober. Zu der Erhebung der chriſtlichen

Bevölkerung in Altſerbien wird noch gemeldet: Das ganze
Nordgebiet von Altſerbien befindet ſich in vollem Auf-
ruhr. Die geſamte Landbevölkerung hat nach den
Waffen gegriffen, um ſich von der türkiſchen
Herrſchaft zu befreien. Die Nachricht von der Er-
hebung hat hier einen großen Eindruck gemacht.

Die Teuerung.
Eine furchtbare Anklagel

Das amtliche Altenger Kreisblatt veröffentlicht einen Ar
tikel des dortigen Kreisarztes Dr. Thomalla, in dem
ein geradezu erſchreckendes Elendsbild gezeigt wird. Dieſer
Arzt ſtellt nämlich feſt, daß in den Altenger Volksſchulen die
Zahl der fkrophulöſen Kinder ſich ſeit einem Jahre verdop-
pelt hat. Sie ſtieg in dieſem Zeitraum von 20--40 Proz. auf
50——85 Prozentl! Ueber die Gründe führt Dr. Thomalla aus:

Hauptſächlich iſt jedoch die mangelhafte und unzweckmäſtige
Ernährung hierfür verantwortlich zu machen, und ſomit in
direkt die jetzige Teuerung aller Lebensmittel, beſonders des
Fleiſches. Soweit man es von der größten Anzahl der
Schulkinder erfahren kann, iſt Reibekuchen, Kartoffeln
und Kaffee ihre Hauptnahrung. Erſchreckend geradezu iſt
es, zu erfahren, wie wenig Fleiſch gegeſſen wird. Jn den
meiſten Familien kommt nur Sonntags Fleiſch auf den
Tiſch, in wenigen noch hie und da an Wochentagen, und nur
vereinzelt wurde angegeben, daß täglich Fleiſch gegeſſen
wird. Man darf aber nicht vergeſſen, daß an den kindlichen

Körper Wachstum, Entwicklung und auch die Schule Anfor
derungen ſtellen, die verhältnismäßig bei weitem größer
ſind, als die an den fertig entwickelten Erwachſenen heran
tretenden. Aendert ſich aber an der jetzt üblichen Ernährung
der Schulkinder nichts, ſo wird unzweifelhaſt die Skrephn-
leſe, dieſe Vorläuferin der Tuberkuloſe, immer weiter um
ſich greifen, die Zahl der bleichſüchtigen Kinder wird ſich
mehren, und alle dieſe unterernährten Körper werden den
Unbilden der Witterung weniger Widerſtand leiſten können,
werden den Gefahren der Uebertragung von Jnfektionskrank
heiten ſchutzlos gegenüberſtehen.

Die erbärmlichen Halbheiten.
Der freiſinnige Reichstagsabgeordnete Leube, ein Fach-

mann in Fragen des Fleiſch- und Vieh-Jmports, ſchreibt dem
Berliner Tageblatt:

„Woher ſollen denn nach der vorjährigen ruſſiſchen Miß-
ernte nun plötzlich die dem deutſchen Gaumen zuſagenden
Fleiſchmengen aus Rußland kommen? Man wußte ganz ge
nau in Berlin, was man tat. Von dieſer, noch mit allerhand
Einſchränkungen verſehenen Einfuhrerlaubnis iſt keine Er
mäßigung der Fleiſchpreiſe in Deutſchland zu erwarten. Die
Einfuhrerlaubnis für friſches Rindfleiſch aus den entfernt
liegenden drei Ländern Rumänien, Serbien und Bulgarien
wirkt auf den Kenner der Verhältniſſe lächerlich Die
Erlaubnis zur Einfuhr lebender holländiſcher Schlachtrinder
auf dem Landwege, ohne Quarantäne, wird auch nur wie ein
Tropfen auf einen heißen Stein wirken. Das Wenige, was
Holland in den letzten Jahren überhaupt noch für die Aus
fuhr übrig hatte, bekam Deutſchland ſowieſo ſchon in ge
ſchlachtetem Zuſtande Es wird aber hierdurch in hellem
Lichte gezeigt, wie widerſpruchsvoll und der geſunden Vernunft

ins Geſicht i die r r ſind; denndäniſche Pie wie vor in koſtſpieligen deutSike ke der r untergebracht wer
den, während dies jetzt bei holländiſchem Vieh nicht verlangt
wird und bei öſterreichiſchem Vieh auch noch nie verlangt wor
den iſt. Als letzte Maßregel wäre noch zu erwähnen die Auf
hebung des Einfuhrverbots gegen friſches Rindfleiſch aus
Belgien. Wer die Vorgeſchichte dieſes Verbotes kennt, und
weiß, daß Belgien ſchon ſeit Jahren genötigt iſt, zwecks Ver
ſorgung ſeiner Bevölkerung ausländiſches Fleiſch und
lebendes argentiniſches Vieh hereinzulaſſen, der verſteht es
auch, weshalb unſere „volksfreundliche“ Regierung dieſe „Er
leichterung“ gewährt hat.“

Die Drohung mit dem Junkerparlamenke.
Die Großagrarier ziehen es vor, die Regierung wegen der

Maßnahmen gegen die Teuerung, die bekanntlich erbärmliche
Halbheiten und Schein maßnahmen ſind, in ihrer eigenen
Domäne, im Dreiklaſſenhauſe zur Rechenſchaft zu
ziehen. Das Bündlerorgan ſchreibt:

Nach menſchlicher Vorausſicht wird die Regierung wohl
Gelegenheit haben, ſich früher zur Sache zu äußern, auch
dann, wenn der Reichstag erſt Ende November zuſammen-
treten ſollte. Wir nehmen an, daß das Abgeordneten-
haus, das bekanntlich gegen Ende Oktober wieder zu
ſammentritt, ihr Gelegenheit zu ſolcher Aeußerung bieten
werde. Das iſt deswegen wahrſcheinlich und nach unſerer
perſönlichen Meinung geboten, weil die vorgeſchlagenen
Maßnahmen, mit Ausnahme der Zollherabſetzung und viel
leicht der Herabſetzung des ruſſiſchen Schweinekontingents,
Landesſache ſind. Die Regierung dürfte wohl auch ſelbſt
das Bedürfnis empfinden, ſich deswegen mit den Ver
tretern des Landes auseinanderzuſetzen,

Es wird ein hübſches Schauſpiel geben, wenn die Junker
ihren Hörigen Bethmann ob ſeiner momentan markierten
Störrigkeit zur Rechenſchaft ziehen werden.

Maßnahmen gegen die Teuerung
Die ſächſiſche Regierung hat ebenſo wie die badi-

ſche Beſtimmungen über die Fleiſcheinfuhr erlaſſen, die ſich
mit denen der preußiſchen Regierung decken. Selbſt die Ein-
fuhr von Rindern aus Holland wird auch für Sachſen geſtattet.

Praktiſchen Wert hat die letztere Maßnahme natürlich über-
haupt nicht, aber auch aus Serbien, Bulgarien und Rumänien
wird nicht allzu viel Fleiſch kommen, weil die Regierungen
der erſtgenannten beiden Staaten als Folge der Mobilmachung
vermutlich ein Ausfuhrverbot für Vieh und Fleiſch erlaſſen
werden.

Die Stadtverordnetenver ſammlung zu Aſchersleben
beſchloß die Reichsregierung um die Einberufung des
Reichstags zu erſuchen, der die Oeffnung der Grenzen
für die Einfuhr lebenden Viehes und die Abänderung des 8 12
des Fleiſchbeſchaugeſetzes beſchließen und die Beſchaffung von
Schlachtvieh und die Errichtung einer Schweinemaſtanſtalt in
die Wege leiten ſoll. Für die Vorarbeiten wurden 1000 Mk.
bewilligt.

Die Begmten verlangen Teuerungszulagen.
Der Verband der Unterbeamten Deutſchlands hat an die

Reichsämter und Miniſterien Eingaben gerichtet, in denen um
die ſofortige Auszahlung einer Teuerungszulage ge-
beten wird. So berechtigt dieſe Wünſche ſind, ſo kann ihnen
doch keine Folge gegeben werden, weil, ſoweit die Unter
beamten des Reiches in Frage kommen, die Zuſtimmung des
Reichstages, der die Gelder bewilligen müßte, nötig iſt. Von
der Einberufung des Reichstages will aber die Regierung

nichts wiſſen. e
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Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., des 2. Oktober 1018.

Auch eine „Wahl“.
Am Montag fanden die Wahlmännererſatzwahlen im Kreiſe

des verſtorbenen fortſchrittlichen Abgeordneten Träger in
Berlin W. ftatt. Träger war vor fünf Jahren mit 3145
gegen 83 ſogialdemokratiſche und 17 zerſplitterte Wahlmanns-
ſtimmen gewählt worden. Jn dieſer Zeit ſind eine große Menge
Wahlmänner verzogen oder geſtorben, ſo daß faſt alle Wahl-
männer neu gewählt werden mußten. Die Sozialdemokratie
erlangte bei der geſtrigen Wahl 79 Wahlmännet in der dritten
und acht Wahlmänner in der zweiten Wählerklaſſe, immerhin
ein beachtenswertes Reſultat im Berliner Weſten, in dem das
Großkavital zu Hanſe iſt. Der Fortſchritt hat im ganzen
398, die Sozialdemokratie 57 Wahlmänner. Eine Anzahl
Wahlen kam nicht zuſtande, weil infolge des Umzugstages und
des Quartalswechfels mehrere „gewichtige“ Wähler nicht er-
ſchienen waren.

Wahnſinn und die Brutalität des Dreiklaſſenrechts
wird durch dieſe Tatſachen illuſtriert: Man wählt in einem

Bezirk des Tiergartenbiertels mit 25 000 Mark, in einem
andern gar mit 28 000 Mark Steuern (nicht Einkommen) noch
in der dritten Abteilung, während man in der Bautzner
Straße ſchon mit 78 Mark Wähler der erſten Klaſſe iſt. Jn
einem Tiergartenbezirk ſchließt die erſte Abteilung mit einem
Steuerbetrag von rund 172 000 Mark, in einem anderen mit
einem ſolchen von 192 000 Mark ab. Jn beiden Bezirken un
faßt die erſte Klaſſe nur zwei Wähler. Wenn der eine von
den zweien nicht zur Wahl kommt, kann der andere ſich ſelbſt
zum Wahlmann ernennen. So werden preußiſche „Wahlen“
gemacht. Es iſt natürlich ausgeſchloſſen, daß in ſolch einem
Geldmannsviertel ein Sozialdemokrat gewählt werden kann.
Mugdan wird zum Nachfolger Trägers ernannt werden, denn
der Widerfpruch, der in fortſchrittlichen Kreiſen gegen Mugdan
ſich geltend machte, wird auf die Wahlmänner keinen Einfluß

haben. Vielleicht iſt der Maſſe der Fortſchrittswähler im erſten
Berliner Wahlkreiſe der regktionäre Mugdan ſogar viel lieber,
als der aufrechte, noch an ſeinen alten demokratiſchen Jdealen
hängende Träger.

Ver

Bedrückung der Gewerkſchaften.
Jn ihren Bemühungen, die Gewerkſchaften zu „politiſchen

Vereinen“ zu ſtempeln, laſſen Preußen- Deutſchlands große
und kleine Machthaber nicht nach. Fetzt erhielt der erſte Be-
vollmächtigte der Magdeburger Verwaltungsſtelle des
deutſchen Metallarbeiterverbandes, Reichstagsabgeordneter
Genoſſe Brandes, vom Magdeburger Polizeipräſidenten die
Aufforderung, innerhalb zweier Wochen die Satzungen der Ver-
waltungsſtelle, ſowie ein Verzeichnis der Vorſtands-
mitglieder beim Polizeipräſidenten einzureichen. Jn der
Aufforderung wird kurz und bündig behauptet:

Die von Jhnen geleitete Verwaltungsſtelle iſt nach dem
Statut und ihrer Tätigkeit ein ſelbſtändiger Verein
und fällt unter die Beſtimmungen des S 3 des Reichsvereins-
geſetzes vom 19. April 1908, da ſie nach ihrer Tätigkeit auch
eine Einwirkung auf politiſche Angelegen-
heiten bezweckt.

Der Polizeipräſident droht eine Geldſtrafe von 30 Mark
an, falls der Aufforderung nicht entſprechen werde.

Der Nachweis, daß die Verwaltunggsſtelle ein ſelbſtändiger
Verein iſt, der politiſche Zwecke verfolgt, wird dem Polizeipräſi-
denten wohl nicht leicht werden. Aber, was ſchadet's! Es wird
verſucht und auf die Gerichte kann man ſich ja auch noch ver

laſſen. Das hat man in Kiel geſehen, wo die Strafkammer ſ die Maſſe der Frauen aus der Arbeiterklaſſe ausſchließt. Wie
ſogar die Freie Turnerſchaft für einen „politiſchen Verein“ er
klärt hat.

Mehr Millionäre mehr Hungernde.
Nichts charakteriſiert beſſer die ſchneidenden Widerſprüche in

unſerer herrlichen Geſellſchaftsordnung, als die raſche Ver-
mehrung der Millionäre in einer Zeit, in der drei Viertel der
deutſchen Bevölkerung ungeheuer unter der durch die Teuerung
erzeugten Not leiden. Nach der neueſten Einkommenſteuer-
Veranlagung gibt es in Baden jetzt 1547 Millionäre; im vori-
gen Jahre waren es 1455, ſo daß ihre Zahl in einem ein-
zigen Jahre um 92 gewachſen iſt. Sogar Preußen
mit ſeiner Geld- und Geburtsagriſtokratie im Weſten und Oſten
iſt damit prozentual überholt, denn ſeine Millionäre vermehr-
ten ſich von 1908 bis 1911 von 8355 auf 9349, alſo in drei
Jahren „nur“ um 994, obwohl Preußen 40 Millionen und
Baden nur 2 Millionen Einwohner zählt. Seit 1886 hat ſich
in Baden die Zahl der Einkommen-Millionäre glatt ver-
ſechs f acht. Und auf der andern Seite weiſt die badiſche
Einkommenſteuerſtatiſtik von 1910 nicht weniger als 160 000
Perſonen auf, die ein Einkommen von 900 Mk. pro Jahr nicht
erreichen 247 000 Perſonen bringen es nicht auf 1500 Mk.
Aber 92 Millionäre tauchen in einem Jahre mehr auf; dazu
beſaßen bereits im Vorjahre 34 von den vorhandenen 1455
Millionären je über 10 Millionen Mark. Faſt möchte man
ſagen: Es lebe der Fortſchritt! Wenn die Lehren dieſer
Zahlen nicht ſo bitter ernſt wären.

Deutſches Reich.
Das Kapital kauft ſich Staatsmänner. Der Vertreter des

Großherzogtums Sachſen-Weimar beim Bundesrate, Staats-
rat Dr. Nebe, iſt um ſeine Entlaſſung aus dem Staats
dienſte des Großherzogtums vom 1. Januar 1913 an einge-kommen; er will den Poſten eines Direktors an der
Deutſchen Hypothekenbank Meiningen über-
nehmen. Die Kapitaliſten bezahlen erſtens beſſer als der
Staat, zweitens genießen ſie Vorteile, wenn ſie einen Mann
r der „in Staats- und Regierungsgeſchichten“ Beſcheid
wei

Wie der Militarismus mit dem Gelde wüſtet! Fünf
Offiziere des 2. GardeDragoner- Regiments ſind nach Rumä-
nien gereiſt, um dem König von Rumänien Glückwünſche zuüberbringen. Der König iß vor 50 an bei dieſem Regi-
ment als Offizier eingetreten. Die Koſten für dieſe höchſt
überflüſſige Reiſe ſind ganz erheblich. Der Führer der Depu
tation, ein Oberſtleutnant, erhält pro Tag 25 Mk. Speſen,
wenn ihm das nicht reicht, dann kann der Kriegsminiſter noch
mehr bewilligen. Dazu bekommt er pro Kilometer im Jnland
9, im Ausland 13 Pf., alſo mehr, als die Reiſe in der erſten
Wagenklaſſe koſtet. An Fahrkoſten dürfte der Offizier etwa
470 Mk. liquidieren, dazu der mehrfache Zu und Abgang, die
wahrſcheinliche Mitnahme eines Burſchen, ſo daß auf den
Oberſtleutnant allein alles in allem etwa 800 Mk. entfallen.
Bei den anderen vier Offizieren ſind nur die Tagegelder
etwas niedriger. Man darf alſo die geſamten Koſten auf
4000 M. veranſchlagen, und das alles um einer bedeutungs-
loſen Geſchichte willen. Kein Wunder, wenn unter ſolchen
Umſtänden die Reiſckoſten bei der Armee ungeheuer an-
ſchnellen. Die Glückwünſche hätten an, Wert ſicher nichts ein-
gebüßt, wenn ſie per Poſt oder Telegraph übermittelt worden
wären aber bei der Armee muß es nun einmal Geld koſten.

Die Nationalliberalen ſuchen Frauen. Aus Weimar
wird ſtolz gemeldet: Unter ſtarker von Frauen aus
ganz Deutſchland, darunter den Gattinen bekannter Partei-
führer, wurde am Dienstag hier ein nationalliberaler
Frauentag abgehalten. Bekanntlich verweigern nicht
nur die Liberalen, ſondern auch die Fortſchrittler den Frauen
volle Gleichberechtigung und gleiches Wahlrecht. Die Herr-
ſchaften wollen höchſtens ein Damen wahlrecht, das aber

in

ſich die „nationalliberalen“ Damen mit der Frage abgefunden
haben, geht aus der Meldung nicht hervor.

Jn DoKonflikt einer Gemeinde mit der Regierung.
heim bei Wiesbaden
t er. Der Bürgerme

ſ.reiken die Gemein vertre-
er war einiger Verſtö

Dienſt ſuspendiert worden. Als Stellvertreter
geordnete die Geſchäfte.

ſü halber vom
ührte der Bei-

Als der Landrat auch den Beigeord-
erungsreferendar alsneten bei Seite ſchob und einen e
emeinderäte und Ge-Kommiſſar einſetzte, traten ſämtliche d

meindevertreter in den Streik ein. Sie erklärten, mit dem
Regierungsreferendar nicht zuſammenarbeiten zu wollen.

Das Zentrum gegen die Feuerbeſtattung. Aus Düſſel-
dorf wird gemeldet: Die ſtädtiſche Vorlage auf Errichtung
eines Krematorinms wurde durch die Stimmen des Zen
trums abgelehnt. Die Schwarzen wollen ſich nur begraben
laſſen.

England.
Der Kampf gegen die Homerule in Jrland nimmt einen

immer ernſteren Charakter an. Am Sonnabend iſt der Ver-
trag, deſſen Unterzeichner ſich verpflichten, dem Homerulegeſetz
mit allen ihren Kräften Widerſtand zu leiſten, in der Stadt-
halle zu Belfaſt feierlich abgeſchloſſen worden. Hierauf fand
ein Umzug durch die geſchmückten Straßen ſtatt. Jn Belfaſt
iſt allgemeiner Feiertag. Ermutigungszuſchriften ſind von
allen unioniſtiſchen Führern eingelaufen. Bis auf einige un-
bedeutende Zwiſchenfälle bei einem Fußballſpiel iſt der Tag
ruhig verlaufen. Jn Liverpool wurde am Montag eine
Anti-Homerule- Demonſtration veranſtaltet, an
der ſich gegen 100 000 Perſonen beteiligten. Die Hauptredner
des Tages waren die unioniſtiſchen Führer Carſon und
Smith. Die Liverpooler Reeder, ſo erklärte Smith, hätten
ihm drei Schiffe verſprochen, auf denen 10 000 Mann nach
Ulſter gebracht werden könnten. Wenn die Regierung den
Truppen befehlen würde, in Ulſter einzurücken, ſo würden die
Vertreter der Regierung an den Londoner Laternenpfoſten
die Juſtigz des Volkes erfahren.

China.
Erfolge Chinas in der Mongolei. Wie der Londoner Dailh

Telegraph aus Peking meldet, haben die Waffen und die
Diplomatie Chinas in der öſtlichen Mongolei den Sieg
davongetragen. Die Verſtändigungskonferenz zwiſchen
allen mongoliſchen Prinzen und Herzögen und den mandſchuri-
ſchen Gouverneuren wird am 6. Oktober in Tſchangtſchoufu
ſtattfinden, wo der Anſchluß der öſtlichen Mongolei an die
Republik China feierlich vollzogen und beſiegelt werden wird.
Während der letzten ſieben Wochen haben zehn kleinere Ge-
ſfechte ſtattgefunden, in denen die Mongolen geſchlagen wurden
und 377 Mann verloren.

Weniger erfolgreich waren die chineſiſchen Truppen in
Tibet. Wie dem Reuterſchen Bureau aus Schanghai tele-
graphiert wird, berichtet ein aus Tatſientu an die North
China Daily News gelangte Meldung vom 6. d. M., daß 2000
Chineſen von einer ſtarken tibetaniſchen Streit-
macht bei Hokou in der Nähe von Litang in einen Hinter
halt gelockt worden ſind. Von Tatſientu ſind den Chineſen,
deren Lage verzweifelt iſt, Verſtärkungen nachgeſchickt
worden. Der Mangel an Transportmitteln und die Schwierig-
keit, die Geſchütze über die Gebirgspäſſe zu ſchaffen, iſt freilich
ſo groß, daß die zu Hilfe geſandten Truppen nur langſam
vorwärts kommen.

Aus der Partei.
Zwei Gedenktage.

Am 2. Oktober ſind 25 Jahre verſtrichen ſeit dem letzten Kon
greſſe der deutſchen Sozialdemokratie unter dem Ausnahme-

StadtTheater.
Die Zauberflöte. Oper von Mozart. Feſtvorſtellung

zum 30 jährigen Direktorjubiläum Geheim-
rat Richards. Auf den Brettern, die die Welt bedeuten,
Ruhm und Ehren zu erringen, ſich im ſtrahlenden Glanze der
Bühne und am Beifall der Menge zu berauſchen, das dünkt
manch jugendlichem Kunſtſchwärmer, der ſich einen Kainz, und
mancher ſich für das Theater begeiſternden Jungfrau, die ſich
eine Duſe „fühlt“, das verlockendſte Ziell Mit dem ganzen
Optimismus und der ungeſtümen Begeiſterung der Jugend,
ſich zu großen Taten berufen fühlend, geht man zum Theater

um gar bald aus allen ſeinen Himmeln zu ſtürzen und die
bitterſten Enttäuſchungen zu erleben!

Denn die Bühnenlaufbahn iſt für die meiſten, die ſie wählen,
ein gar dornenvoller Weg, an deſſen Ende oftmals ein Alter
voller Armut und Elend wartet! Nur einzelne wenige Aus-
rwählte der Kunſt, Lieblinge der Götter, gelangen zu den

erträumten Höhen, die andern bleiben unten im grauen Tal
des Elends und mühen ſich ſchwer ums tägliche Brot Jhr
Leidensweg iſt mit zertrümmerten Hoffnungen, Enitäuſchun-
gen und Entbehrungen aller Art beſät. Proſtitution des Leibes
und der Seele iſt leider das traurige Los ſo mancher Schau-
ſpielerin und Sängerin. Denn auch in unſerem vielgerühmten
„Zeitalter der Kultur“ reicht die Wertſchätzung von Kunſt und
Künſtlern noch immer nicht aus, die weiblichen Bühnenange-
ſtellten wirtſchaftlich und ſozial ſo zu ſtellen, daß auch nicht
mehr eine einzige von ihnen gezwungen iſt, die Liebe zu einer
Er nahmequelle zu machen

Was im allgemeinen vom Schauſpielerberuf gilt: daß „viele
berufen und nur wenige auserwählt“ ſind, trifft in beſchränk-
terem Maße auch auf die Theaterdirektoren zu. Sehr

und namentlich bei den Leitern von kleinen Theatern und den
ſogenannten „Schmierendirektoren“ iſt das graue Elend ein
ſtändiger Gaſt; konnten wir voch erſt vor einigen Tagen
wieder in den Zeitungen leſen, daß ſich der Direktor einer in
Oſtpreußen reiſenden Schauſpielertruppe, von allen guten
Geiſtern und dem zahlenden Publikum verlaſſen, eine
Kugel durch den Kopf ſchoß, weil er in ſeinen Nöten
nicht mehr ein noch aus wußtel

Auch Direktor Richards mögen am Beginn ſeiner Lauf-
bahn als Theaterdirektor, die er, erſt 24 Jahre alt, am Tor-
gauer Stadttheater begann, deren Beſchwerlichkeiten und
„Widerwärtigkeiten nicht erſpart geblieben ſein. Aber er darf
ſich zu den Wenigen ſeines Berufs rechnen, die das Glück be-
günſtigt und zu dem Erfolg geführt hat, der heute in Richards

Stellung als Leiter des Halleſchen Stadttheaters, dem Ge-
heimratstitel und mehreren Orden und Ehrenzeichen (und
wahrſcheinlich nicht unanſehnlichen Vermögen) ſeinen äußeren
Ausdruck findet. Richards dreißigjährige Tätigkeit als
Theaterdirektor verteilt ſich auf die Theater in Torgau, Lauch-
ſtedt, Roſtock, Poſen (1890 bis 1897) und Halle dem Halleſchen
Stadttheater ſteht er ſeit dem Jahre 1897 als Leiter vor. Hier
legt eine 15jährige Wirkſamkeit Zeugnis davon ab, daß er
künſtleriſches Wirken und Sinn für künſtleriſche Notwendig-
keiten mit Geſchäftstüchtigkeit zu verbinden weiß, und vor

nehmlich die Ausgeſtaltung, reichere und ſtilvollere Jnſzenie-
rung der Oper, die Einführung von Feſtſpielen und Sinfonie-
konzerten ſoll ihm als beſonderes Verdienſt rückhaltlos zu-
erkannt werden. Für dieſe Zwecke ſind finanzielle Aufwen-
dungen gemacht worden, die leider bei dem in Frage kommen-
den Publikum nicht immer die wünſchenswerte Würdigung ge-
funden haben. Gleichwohl: ein Neuerer und großzügiger
Theaterreformator zu ſein, darauf erhebt Direktor Richards
wohl keinen Anſpruch. Manches iſt auch mehr, als ſich gut-
heißen läßt, vernachläſſigt worden. Jm Schauſpiel trottet
man ſchon ſeit Jahren gemächlich in alten ausgetretenen
Gleiſen weiter, und die modernen Dichter ſtehen in der Gunſt
der Halleſchen Bühne nicht hoch; Jbſen, Hauptmann, Strind-
berg, Eulenberg, Shaw uſw. ſind hier faſt unbekannte Namen.
Nun ſind wir die letzten, die hierfür dem Theaterleiter allein
alle Schuld zumeſſen. Mancher Verſuch und die gute Abſicht,
auch die modernen Dramatiker mehr zu Worte kommen zu
laſſen, mögen an dem Widerſtande des Theaterpublikums ge-
ſcheitert ſein, das nicht nur in ſeinen Kunſt- und Moral-An-
ſchauungen philiſtrös und verſpießert iſt, ſich gegen alles, was
ſeiner beſchränkten Moral widerſpricht, ablehnend verhält,
ſondern auch auf den Geldbeutel des Theaterdirektors ent
ſcheidenden Einfluß ausübt! Erſchwerend für die Verwirk-
lichung reformatoriſcher Beſtrebungen wirkt weiter der Um-
ſtand, daß am Stadttheater alle drei Kunſtgattungen: Schau-
ſpiel, Oper und Operette gepflegt werden müſſen, wobei dann
in der Regel das Schauſpiel immer zu kurz kommt. Letzten
Grundes hat aber die ganze Theatermiſere der Gegenwart mit
all ihren betrüblichen Erſcheinungen (neben dem verbildeten
Kunſtgeſchmack des Publikums, der Konkurrenz der Kinos uſw.)
ihre Urſache darin, daß das Theater in der Hauptſache ein
kapitaliſtiſches Unternehmen, und erſt in zweiter
Linie Kunſtſtätte iſt. An dieſer Tatſache ſcheitern auch zumeiſt
die beſten Abſichten und das ernſthafte künſtleriſche Wollen
eines Theaterleiters. Er iſt von dem Milieu und den Verhält-
niſſen abhängig und unterliegt ihren Geſetzen. Das zeigt ſich
nicht nur in der Art der künſtleriſchen Leitung eines Theaters,
ſondern beſonders auch in der wirtſchaftlichen Lage und
ſozialen Stellung der Bühnenangeſtellten. Und die iſt
in Halle nicht beſſer und nicht ſchlechter, d. h. genau ſo traurig
wie anderwärts. Theaterdirektoren ſind ſelten Philantropen,
und es wäre unbillig, von Richards zu verlangen, mehr zu tun,
als der Deutſche Bühnenverein, die Organiſation
der Theaterunternehmer vorſchreibt

Die Theaterverhältniſſe gründlich zu beſſern, Theater
kunft und Künſtler aus den Niederungen zu freien Höhen zu
führen, liegt nur zu einem kleinen Teil in der Macht eines
Einzelnen. Die ganze Theaterfrage iſt eine ſoziale Frage,
die gründlich nur durch die Gemeinſchaft, durch die Koin-
munen gelöſt werden kann. Und ſo wünſchen und hoffen wir
auch an Direktor Richards Jubiläumstage wiederum, daß ſich
die Stadt Halle recht bald durch eine Tat zu dieſer Ueber-
zeugung bekennen mögel!

Ueber die Feſt- Vorſtellung berichtet
kritiker:

Die Wahl dieſes Werkes zur Feſtvorſtellung war wohl in derErwägung geſchehen daß es in beſonderem Maße Gelegenheit

unſer Opern-

gibt, den geſamten Apparat, Künſtlerperſonal und maſchinelle
und dekorative Einrichtungen, mit all ſeinen Vorzügen und
Schwächen zu zeigen. Daß unſer Theater hinſichtlich ſeiner
Ausſtattung durchaus auf der Höhe iſt, iſt bekannt und wurde
geſtern von neuem beſtätigt. Die zum großen Teil neu ange
fertigten Dekorationen, wie der Garten Saraſtros, der Palmen-
wald, der kein Palmenwald war, uſw., das alles war außer-
ordentlich ſtimmungsvoll angelegt. In ſehr annehmbarer Ver-
faſſung präſentierte ſich das Orcheſter unter der Leitung
Ohneſorgs, der im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger eine
erfreuliche Vertrautheit mit dem Mozartſtil bewies. Das ver-
dient hervorgehoben zu werden, denn die Erkenntnis, daß eine
Mozartiſche Oper anders zu behandeln iſt, als die mit grobem
Thegterpinſel arbeitenden Muſikdramen neuerer Komponiſten,
iſt noch manchem Kapellmeiſter nicht aufgedämmert. Die
Ouvertüre war ſauber und klar ausgearbeitet. Auch die Be
gleitungen ließen die Feile des Dirigenten erkennen in der aus
drucksvolleren Behandlung der den Jnſtrumenten zugeteilten
Figuren und Melismen, die bei Mozart, auch wenn ſie nur kurzfind, nie als nebenſächlich anzuſehen ſind. Schließlich ſei hier
zu der Frage des Schalldeckels kurz Stellun
dem unſre Kapellmeiſter Zeit gehabt haben, ſich den neuen Ver-
hältniſſen anzupaſſen. Es kann ohne weiteres behauptet wer
den, daß eine Verſchlechterung des Klanges nicht ſtattgefunden
hat, vielmehr ſcheint er an Konzentration gewonnen zu haben.
Auch die verſchiedentlich geäußerte Anſicht, daß der Glanz der
Violinen, die allerdings ohnehin numeriſch ſchwach beſetzt ſind,
eine Dämpfung erfahren habe, iſt hinfällig. Als wahre Wohl
tat aber wird die neue Einrichtung von den Jnhabern der
Orcheſterſitze und der vorderen Parkettreihen begrüßt.

Die Aufführung war leider nicht in dem Maße glän-
zend, wie die feſtliche Erleuchtung des Hauſes erwarten ließ.
Sie litt unter der ungleichen Qualität der Leiſtungen. Die
wichtige Rolle des Tamino war mit Eugen Heuſchen nur
unzulänglich beſetzt. Er hatte Augenblicke, die erkennen u
daß er Stimme beſitzt, aus der ſich etwas machen läßt. Vor-
läufig iſt nur die gänzlich mangelnde Ausgeglichenheit zu be
merken. Ueber die Behandlung des oberen Regiſters iſt ſich
der Sänger anſcheinend noch gar nicht klar geworden. Wenn
er ſo fortfährt in der Anwendung gepreßter Töne, ſo wird er
in einigen Jahren fertig ſein nämlich mit ſeiner Stimme.
Ueber die Königin der Nacht, eine bereits bekannte Glangrolle
der Alice v. Boer, iſt nichts Neues zu ſagen. Nur könnte
ſie rein ſchauſpieleriſch bei der Ueberreichung des Dolches

eindrucksvoller wirken. Fr. Schwarz ſchuf einen würdigen
Saraſtro. Ganz vortrefflich war O. Rudolph als Papageno.
Die Deviſe „Stets luſtig, heiſa, hopſaſa“ fand in ſeinem Spiel
entſprechenden Ausdruck. Was das Sprechen betrifft, ſo könnte
da mancher von ihm lernen. Mieze Hausmann ſtand ihm
als niedliche Papagena zur Seite. Die drei Damen waren in
den Außenſtimmep gut beſetzt; das Terzett der Knaben war
unbefriedigend. Die Stimmen paſſen durchaus nicht zueinan-
der. Der erſte Sopran ſang zu hoch. Auch hätte man etwas
mehr Grazie erwarten dürfen. Unter den beiden Prieſtern
i der zweite, durch Camille Hammes vertreten, angenehm
auf.

Nach der Vorſtellung wurde der Jubilar, Direktor M.
Richard s, gerufen. Er erſchien inmitten eines kleinen
Waldes von Palmen und ſonſtigen Blumenarrangements und
dankte in kurzen Worten, wies darauf hin, daß er der einzige
Theaterdirektor ſei, „der es 80 Jahre ausgehalten“ habe, und
verſprach, ſich auch künftig des Vertrauens der Hallenſer wür-

dig zu zeigen. W. A.
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gefeb, dem Parteitag in St. Salken. Man konnte auf
rem Kongreſſe noch nicht hoffen, daß es das letzte Mal fein
werde, daß man im Auslande Zuflucht ſuchen müſſe. Gerade
im Jahre 1887 wütete die Reaktion beſonders heftig gegen die
Partei; die Freiberger Verurteilten ſaßen noch im Gefängnis,die Macht Puttkamers war noch ungebrochen und man mußte
jeden Augenblick auf neue Schläge gefaßt ſein. Wie weg'g ſich
freilich dadurch die Vertreter der deutſchen Sozialdemokre tie
auf dem St. Galler Kongreß einſchüchtern ließen, beweiſt ihr
Beſchluß, den internationalen Verbindungen durch Abhali ung
eines internationalen Kongreſſes eine feſtere Baſis zu geben.
Daß im Jahre 1889 der erſte internationale Kongreß in Paris
ſtattfinden konnte, iſt das Verdienſt des St. Galler Parteitages.
Als aber das internationale Proletariat in Paris zuſamrier
kam, da lag das Ausnahmegeſetz ſchon in den letzten Zügen
Seildem war der Weg der deutſchen wie der internationalen
Sozialdemokratie ein unaufhaltſamer und unvergleichlich ge-
waltiger Siegezug.

Am 2. Oktober feiert auch das Hamburger Echo dasJubikäum ſ ſeines 25 jährigen Beſtehens. Es war unter
dem Sozialiſtengeſetz, und in Hamburg herrſchte im Jahre
1887 ein ſchärferer Ton, obwohl unter dem kleinen Belage-
rungszuſtande ſchon bis dahin nichts zu wünſchen übrig ge-
laſſen hatte. Nun konnte ſich ein Blatt nur um deswillen ſo
lange halten, weil an ſeine Spitze Johannes Wedde trat, ein
literariſch hochbegabter Mann, der gleich großes Anſehen als
Oberlehrer eines Gymnaſiums wie als Dichter genoß. Die
Bürgerzeitung war es, die Johannes Wedde leitete, und man
wagte ihr lange nicht, zu nahe zu treten; ein Liebknechtſcher
Leitartikel mit der Ueberſchrift Gewalt iſt kein Heilmittel
jührte dann zum Verbot, und der Polizeikommiſſar erklärte
den Anhabern der Druckerei, er würde kein neues Blatt wieder
dulden. Man ſchlug ihm ſchließlich vor, ein Blatt heraus-
zugeben, das nur Ansſchnitte aus anderen Blättern bringen,
ſo eine Art Zeitungsſammelmappe ſein ſollte, und man nannte
dieſes neue Unternehmen deshalb auch Hamburger Ech o. Dem
neuen Organe wurde die Srohung mit auf den Weg gegeben,
daß es bei dem erſten eigenen Artikel verboten werde. Wollten
die Redakteure etwas Eigenes ſagen, mußten ſie es in anderen
Blättern drucken laſſen und konnten es dann allerdings als
Zeitungsausſchnitt in ihr Blatt übernehmen. Die Feſſel iſt
bald gefallen und das Hamburger Eche ſteht ſchon ſeit langer
Zeit in den vorderſten Reihen der deutſchen Parteipreſſe, in der

Bemerkenswert iſt, daß die
Genoſſen Stolten und Stengele, die ſchon Redakteure
der Bürgerzeitung waren, von der erſten Stunde bis heute noch
der Redaktion des Echo angehören.

Die Parteiſchule
eröffnete am Dienstag, den 1. Oktober, ihren ſechſten Kurſus.
Es nehmen an dem Kurſus teil 31 Schüler, darunter zwei
Genoſſinnen. Die Gewerkſchaften beteiligten ſich an der

Parteiſchule mit ſechs Verbandsangeſtellten, und zwar ent-
fallen zwei auf den Bauarbeiterverband, je einer auf den

Bergarbeiter-, Holzarbeiter- und Textil-
Acht von den übrigen Schülern ſind jetzt

ſchon in Parteiſtellungen: fünf als Parteiſekretäre, zwei als
Redakteure, einer als Berichterſtatter. Die übrigen Teil-
nehmer kommen direkt aus der Werkſtatt, es ſind da vertreten:
Metallarbeiter, Tiſchler, Maler, Schriftſetzer, eine Schneiderin

arbeiter-Verband.

und eine Buchhalterin.
Der Leiter der Parteiſchule, Genoſſe Schulz, eröffnete im

Beiſein des Lehrerkollegiums den Unterrichtskurſus mit einer
Anſprache, in der er auf die hohe Bedeutung der Parteiſchule
hinwies. Die Partei iſt ungeheuer in die Breite gewachſen,
ſchon lange zählen ihre Anhänger nach Millionen und nun
gilt es, unter dieſen großen Maſſen Bildung und Wiſſen zu
verbreiten, die theoretiſche Erkenntnis zu vertiefen und ge-
meinſam zu ſchulen, die ihrerſeits wieder als Wegebereiter
dienen und weitergeben, was ſie in der Parteiſchule an Wiſſen
erhalten haben. Jn ſeiner Anſprache, in der Genoſſe Schulz
die Ziele und Aufgaben der Parteiſchule näher darlegte, be-
dauerte er insbeſondere auch den Rücktritt des Genoſſen Meh-
ring, deſſen Geſundheitszuſtand und Alter ihm die Ausübung
des Lehrerberufs nicht mehr geſtatten. An Stelle des Genoſſen
Mehring iſt Genoſſe Conrady als Geſchichtslehrer eingetreten.

Jm Namen des Parlkeivorſtandes begrüßte Gen. Scheide-
mann die Schüler mit herzlichen Worten und wünſchte ihnen
viel Erfolg bei der bevorſtehenden Arbeit. Auch Scheidemann
bedauerte den Rücktritt Mehrings, dem er den Dank des
Parteivorſtandes für ſeine aufopferungsvolle Tätigkeit an der

Parteiſchule ausſprach. Damit hatte die kleine Eröffnunge
feierlichkeit ihren Schluß erreicht und es wurde ſofort mit der
erſten Unterrichtsſtunde begonnen.

Gewerkſchaftliches.
Eine RNieſenlohnbewegung im Holzgewerbe.

So betitelt ſich eine Alarmnachricht, die in den letzten Tagen
die Runde durch verſchiedene bürgerliche Zeitungen machte.
Irgend jemand, der anſcheinend mit beſonderer Berechnung auf
dieſem Gebiete zu arbeiten verſteht, hat entweder aus eigenem
Intereſſe oder mit einem beſtimmten Auftrage ſeine vor-
witzige Meldung gebracht um allerlei Ungereimtheiten und
Unrichtigkeiten über die Verhältniſſe des Holzgewerbes in die
Welt hinauszupoſaunen.

Anläßlich einer in der Berliner Zahlſtelle des Holzarbeiter-
verbandes beſchloſſenen Beitragserhöhung iſt darauf hinge-
wieſen worden, daß im nächſten Jahre der Vertrag ablaufe
und bei dieſer Gelegenheit wieder ernſtliche Konflikte entſtehen
könnten. Dieſe im Vorwärts wiedergegebene Bemerkung bildet
nun den Anlaß, die Oeffentlichkeit und beſonders die beteilig-
ten Unternehmer auf die ſchwarzen Pläne der Holzarbeiter und
die von dieſer Seite drohenden Gefahren aufmerkſam zu
machen. Man höre, wie der bürgerliche Zeilenſchinder zu
ſchwindeln verſteht:

Wie wir hören, ſind die Forderungen der Holzarbeiterſo exorbitant ſtellenweiſe Erhöhung der Löhne bis 33 Pro-
zent daß die Arbeitgeber ihrem Ruin entgegengeführt
würden, falls ſie dieſe Forderungen bewilligen würden.
Es würden bei dem Rieſenkampfe 300000 Holzarbeiter
in Betracht kommen, die ſich hauptſächlich auf Groß-Berlin,
Leipzig, Dresden, Chemnitz, Hannover, Magdeburg, König
berg, Danzig, Breslau, Dortmund, Eſſen, Braunſchweig,
Bremen uſw. verteilen würden. Die Holzarbeiterorganrſatio-
nen in den maßgebenden S haben bereits beſchloſſen. dieBeiträge zu erhöhen, um den Kriegsfonds zu ſtärken. Die in
Berlin, die 52 Mark Jahresbeitrag zahlten, werden von nun
ab 65 Mark entrichten. Jn den anderen Städten ſteht cben-
falls eine Beitragserhöhung bevor. Der Holzarbeiterverband,
der den Kampf führen will, zählt rund 180 000 Mitglieder. Das
find 37 bis 40 Prozent der im Gewerbe beſchäftigten Arbeiter.
Die Streikkaſſe iſt mit 5000 000 Mk. ausgeſtattet. Und
ſo geht es weiter mit Grazie.

Wenn die Unternehmer noch mehr ſolcher „Literaten“ haben,
dann können wir in der nächſten Zeit nette Dineg erleben.
Es iſt nämlich nichts daran wahr, daß die Holzarbeiter ſich
überhaupt ſchon mit Forderungen beſchäftigt haben. Es kommen
in allen Vertragsorten zuſammen höchſtens 50 000 Holzarberter

nicht 300 000 in Betracht. Es mag dagegen zutreffen d rß
die Unternehmer alle Vorbereitungen zum Kampfe trefſen.

Der wahre Sachverhalt iſt folgender: Wie in jedem Jahre
laufen auch demnächſt, am 15. Februar, eine größere Anzahl
von Verträgen im Holzgewerbe ab, die ein Vierteljahr vorher,
alſo am 15. November, zu kündigen ſind. Daß den Unter-
nehmern dieſer Zuſtand ſehr wenig gefällt, weil dabei die
Arbeiterorganiſation ſtets die nötigen Reſerven außerhalb der
Gefechtslinie zu ſtehen hat und ſich darum auch nicht allzu
ſehr vor einem etwaigen Kampfe zu fürchten braucht, ändert
an den Tatſachen nichts. Auf der Grundlage vierjähriger
Verträge beſtehen die vier getrennten Vertragsgruppen, ſo das
alſo regelmäßig jedes Jahr eine Gruppe zum Ablauf komnit
und erneuert werden muß. Das iſt in den letzten ſechs Jahren
auch ſtets ohne größere Kämpfe ermöglicht worden.

Doch dieſe Tatſachen ſind allem Anſcheine nach jetzt vergeſſen.
Jm Unternehmerlager wühlt eine Kampfpartei, der die fried-
lichen Abſchlüſſe der letzten Jahre nicht nach ihrem Geſchmack
ſind. Lange ſchon haben jene Leute auf das für ihre Beſtre-
bungen günſtiger liegende „Kampfjahr 1913“ hingewieſen, wo
ſie mal wieder die Zügel an ſich reißen würden. Der Anfang
davon iſt bereits gemacht in Geſtalt des zuſammengeſchloſſenen
Kampfverbandes aller im Baugewerbe beteiligten Berufe. Nun
gilt es alſo bloß noch, die nötige „Stimmung'“ in die beteiligten
Kreiſe zu bringen, dann muß ja der Weizen der Scharfmacher
blühen.

Die Holzarbeiter und deren Organiſation werden ſich durch
ſolche Manöver nicht aus der Ruhe bringen laſſen, ſie werden
ſich auch weiter vor Schaden zu bewahren wiſſen, der etwa
durch ſolchen Schwindel angerichtet werden könnte. Mag nur
das Unternehmertum dafür ſorgen, daß es nicht Geiſter ruft,
die es ſpäter ſelber nicht mehr los werden kann.

Ein neuer Prozeß gegen den Zechenverband.
Der Vorſtand des Bergarbeiterverbandes hatte vor Jahren

einen Prozeß für eine Anzahl ſeiner Mitglieder gegen den
Zechenverband durchgeführt, die durch das vom Zechenverband
eingeführte, inzwiſchen aber wieder fallengelaſſene Schwarze-
liſtenSyſtem auf längere Zeit aus geſperrt und ſomit
finanziell ſchwer geſchädigt worden waren. Dieſer Prozeß
endete mit dem Erfolge, daß der Vorſtand des Zechenver
bandes von beiden Gerichtsinſtanzen verurteikt wurde,
den Ausgeſperrten den ihnen durch die Ausſperrung über die
ſechſte Woche hinaus erwachſenden Schaden zu erſetzen.

Nach dem Streik im März d. J. ſind wieder eine größere
Anzahl Verbandsmitglieder auf Veranlaſſung des Zechenver
bandes auf kürzere oder längere Zeit von der Arbeit auf den
zum nſceg gehörigen Werken ausgeſperrt worden.
Auf Veranlaſſun Verbandsvorſtandes haben dieſe Anus-geſperrten eine Kohettiſt klage gegen den Zechenverband ein-

geleitet, um deſſen Verurteilung zum Erſatz des ihnen durch
die Ausſperrung erwachſenen Schadens zu erreichen. Mit der
Führung dieſes Prozeſſes ſt Rechtsanwalt Dr. jur. Herzfeld
in Eſſen betraut, der auch den erſten Prozeß gegen den Zechen
verband geführt hat.

Auf die Aufforderung des Verbandsvorſtandes haben ſich
255 Mitglieder gemeldet, deren Kla geanſpruch als berechtigt
von der Verbandsleitung erachtet wurde und für die der Vro
zeß eingeleitet worden iſt. Dieſe ſind insgeſamt 103
oder durchſchnittlich 40,4 Tage infolge der Ausſperrung arbeits
los geweſen. Die durchſchnittliche Ausſperrungsdauer iſt
natürlich länger geweſen, da die meiſten bis zum 1. Juli d. J.
ausgeſperrt geweſen ſind. Es ſind bei der Aufſtellung die
Tage in Abzug gebracht worden, während welcher die Aus
eſperrten andere als Berufsarbeiten verrichtet haben. Für
ieſe Tage verlangen die Kläger Erſtattung des Differenz

ſchadens zwiſchen ihren früheren Bergarbeiterlöhne en und den
bei den anderen Arbeiten verdienten Löhnen. Das Geſanſtreitobjekt beträgt 57544 Mk. oder per Kläger vnechſraceeg

225 Mk. Auch für diefenigen, die weniger als ſechs Wochen
ausgeſperrt waren, iſt die Klage L Teiret worden, weil an

02 ge

prinzipiellen Gründen eine Entſcheidung des Reichsgerich
herbeigeführt werden ſoll. Bein vor gen Prozeß war das nicht
möglich, da die zur Einlegung der eviſion gegen das Urteil
des Oberlandesgerichts erforderliche Höhe des Streitobjek S
nicht vorhanden war.
man geſpannt ſein.
cceeee—=e—=——=e

Auf den Ausgang dieſes Prozeſſes kanr

JeDie rontige vummer umfaßt 10 Seiten.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 231 Halle a. S., Donnerstag den 3. Oktober 1912 23. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
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Sozialdemokratiſcher Verein.
Morgen, Donnerstag, findet im Volkspark eine Mitglieder-

verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle und
den Saalkreis ſtatt. Da u. a. die Berichterſtattung vom
Chemnitzer Parteitag auf der Tagesordnung ſteht, wird ein
zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erwartet.

An unſere Leſer!
Das proletariſche Kind, die Erziehungsbei-

lage, die der heutigen Nummer des Volksblatts zum erſten
Male beiliegt, wird von nun an regelmäßig, und zwar jeden
Monat einmal erſcheinen. Dafür fällt an ihrem Er-
ſcheinungstage immer die Unterhaltungsbeilage fort.
Unſerem Beſtreben, das Volksblatt nach und nach immer reich-
halter, vielſeitiger und gehaltvoller zu geſtalten, kommt die
von dem Genoſſen Rühle für eine größere Anzahl von
Parteiblättern hergeſtellte Erziehungsbeilage wiederum einen
weiteren Schritt entgegen. Sie bedarf keiner weiteren Emp-
fehlung, ſondern empfiehlt ſich ganz von ſelbſt in einer Zeit,
in der alle Mächte der Reaktion die äußerſten Anſtrengungen
machen, die proletariſche Jugend für ihre beſonderen „patrio-
tiſchen“ und ſonſtigen Zwecke einzufangen.

Was das proletariſche Kind will und wie ſein als ehe-
maliger Lehrer berufener Herausgeber die ſich geſtellten
Aufgaben im einzelnen zu löſen gedenkt, das wollen unſere
Leſer dem trefflich geſchriebenen Einführungsartikel
entnehmen.

Vereinsrecht geht vor Polizeiſtunde.
Allen Leſern wird noch in lebhafter Erinnerung ſein, wie in

den beiden Vorjahren von den Polizei und Regierungsbehör-
den verſucht wurde, unſerer Bewegung mit der engherzigſten
Auslegung des Vereinsgeſetzes und der ſchärfſten Anwendung
der Polizeiſtunde immer wieder neue Schwierigkeiten zu
machen. Es gelang das glücklicherweiſe nur in den ſeltenſten
Fällen. Partei und Gewerkſchaften führten mit größter Hart-
näckigkeit ihren Abwehrkampf erfolgreich durch. Wiederholt
konnten wir inzwiſchen Mitteilungen von höchſtgerichtlichen
Entſcheidungen bringen, die immer wieder beſtätigten, daß wir
in den verfloſſenen heftigen Polizeikämpfen nur unſer gutes
Recht vertraten. Jetzt liegt wiederum eine ſolche Entſcheidung
vor, die aber auch prinzipiell für Diſtriktsſitzungen, wie über-
haupt für alle Vereinsveranſtaltungen, jetzt noch von Bedeutung
iſt. Es handelt ſich um einen Fall, in welchem vom Kammer-
gericht erklärt wurde, daß kleine Beſprechungen einzelner Mit
glieder im Anſchluß an ſchon beendigte offizielle Vereins
ſitzungen im vorliegenden Falle Berliner Zahlabende noch
geſchloſſene Geſellſchaften ſind, die nicht der Polizeiſtunde unter
ſtehen. Der Sachverhalt, der zu dieſer Entſcheidung führte, iſt
folgender:

Der ſozialdemokratiſche Zahlabend, der in GroßBerlin jeden
zweiten Mittwoch jeden Monats abgehalten wird, fand auch

mm

wenige Tage vor der Reichstagswahl ſtatt. An dieſem Tage
waren die Wahl und die Vorbereitungen dazu das Hauptthema
der Zuſammenkünfte der einzelnen Zahlbezirke der ſozialdemo
kratiſchen Wahlvereine. So kam es, daß ſich im Lokal von Brock
in Schöneberg der Zahlabend diesmal ziemlich lange hinzog.
Um zwölf Uhr vertagte der Vorſitzende die gemeinſame Ver-
handlung und erklärte, daß nun die Genoſſen in kleinen
Gruppen weiter über die Wahlangelegenheiten ſprechen könn-
ten. Das geſchah auch. Gegen 2 Uhr 15 Minuten nachts ſah
ein Schutzmann durchs Fenſter noch drei Genoſſen in dem
Lokal ſitzen. Der Wirt Brock wurde darauf wegen Uebertretung
der Polizeiſtunde angeklagt.

Das Landgericht verurteilte ihn zu einer Geldſtrafe. Es ging
zwar davon aus, daß die zum Zählabend in von ihnen ge-
mieteten und nur ihnen zur Verfügung ſtehenden Räumen
Verſammelten eine geſchloſſene Geſellſchaft ſeien. Indeſſen
war es der Meinung, daß die drei Genoſſen, die noch um 2 Uhr
nachts anweſend waren, nicht mehr als geſchloſſene Geſellſchaft
angeſehen werden könnten. Es möge ja ſein, daß ſie als die
drei „Beſteller“ des Bezirks noch etwas länger über Wahlange-
legenheit zu verhandeln gehabt hätten. Es ſei jedoch anzu
nehmen, daß ſie um 2 Uhr nur noch Bier tranken und höchſtens
dabei politiſch „kannegießerten“. Das mache ſie nicht für ſich
zu einer geſchloſſenen Geſellſchaft, die ja an ſich nicht an die
Polizeiſtunde gebunden wäre. Somit ſei der Gaſtwirt wegen
Duldens von Schankgäſten über die Polizeiſtunde hinaus zu
beſtrafen.

Das Kammergericht hob auf die Reviſion des Ange-
klagten das Urteil auf und verwies die Sache zu noch-
maliger Verhandlung und Entſcheidung an das Landgericht
zurück. Zur Begründung wurde ausgeführt:

Das Landgericht habe den Begriff der geſchloſſenen Geſell-
ſchaft verkannt. Bei der Abhaltung des Zahlabends habe es ſich
um eine Verſammlung einer kleineren beſtimmten Gruppe
eines Vereins, des Sozialdemokratiſchen Wahlvereins, ge-
handelt. Aus dem bloßen Schluß einer geſchloſſenen Vereins-
ſitzung folge aber noch nicht, daß die Zurückgebliebenen nicht
als geſchloſſene Geſellſchaft angeſehn werden könnten. Es
bleibe zu prüfen, ob der Raum nicht auch für die von der
größeren Geſellſchaft noch Zurückgebliebenen gemietet war. Jn
dieſem Falle ſei zu prüfen, da die drei jetzt nach Eintritt der
Polizeiſtunde im allgemeinen Schankzimmer ſaßen, ob das
Lokal nur noch für ſie geöffnet geweſen ſei, oder auch für
andere, die nicht zu ihnen gehörten. Wenn die Geſchloſſen-
heit gewahrt geblieben ſei, dann wären auch die drei
Zurück gebliebenen eine geſchloſſene Geſell-
ſchaft, die nicht an die Polizeiſtunde gebunden war.

Neuregelung der Sonntagsruhe.
Die von zahlreichen Geſchäftsinhabern durch Unterſchrift zu

geſagte Verkürzung' der Sonntagsgeſchäftszeit ſoll am kommen-
den Sonntag, den 6. Oktober, in Kraft treten. Jn einer Ver
ſammlung von etwa 80 ſelbſtändigen Geſchäftsleuten, die Mon
tag im Hotel MarslaTour ſtattfand, wurden mehr als 300
Geſchäftsinhaber verleſen, die ſich verpflichtet haben, am Sonn

tag ihre Geſchäfte nur von 1126 bis 2 Uhr offen zu halten. Die
Tabak und Zigarrenhändler ſowie die Möbelhändler gaben die
Erklärung ab, daß ſie ſich dieſer Strömung ebenfalls anſchließen
wollen. Die Jnhaber der Drogen-, Eiſenwaren- und Delikateß-
geſchäfte konnten ſich endgültig noch nicht erklären, ſie ſtellten
jedoch ihren Anſchluß in Ausſicht. Jn den hieſigen Tages-
blättern ſowie in den auswärtigen Zeitungen ſollen nun An

igen folgenden Jnhalts erlaſſen werden: „Nachfolgende
rmen werden in Zukunft bis zum Jnkrafttreten des Reichs

eſetzes an den Sonntagen ausgenommen ſind die geſetzlichen
onntage vor Weihnachten nur von 114-2 Uhr ihre Ge

chäfte offen halten (folgen die Namen).“ Die Koſten für dieſe
nkündigung, die in den nächſten Tagen erſcheinen wird, ſollen

durch freiwillige Beiträge aufgebracht werden.
Es wäre den Firmen, die dieſer Arbeitszeitverkürzung noch

nicht zugeſtimmt haben, dringend zu raten, daß ſie jetzt
ſrn dafür daß ihre Unterſchrift in der Liſte nicht
ehlt. Wer da glaubt, im Trüben fiſchen zu können, der wird

ſich das gründlich verſalzen ſehen.

Ein genußreicher Abend
ſteht der Halleſchen Arbeiterſchaft am Dienstag, den 8. Oktober,
bevor. Der Bildungsausſchuß hat ein Programm zuſammen
geſtellt, wie es nur in erſten Konzertſälen, und dann noch nicht
mal in dieſer Reichhaltigkeit, geboten wird. Faſt iſt es des
Guten zu viel, aber der Hallenſer will ſich nun einmal nicht
daran gewöhnen, ein wirklich künſtleriſches Konzert mit
wenigen Nüancen zu beſuchen und ſo muß auch der Bildungs-
ausſchuß dieſem Drängen nach Viel nachgeben. Und wirklich,
was nächſten Dienstag, zum erſten Konzerttage in der Winter
ſaiſon, geboten wird, iſt ſehr reichlich. Doch kommen wir zum
Programm ſelbſt. Zuerſt die Mitwirkenden. Da treffen wir
alte Bekannte, die bei ihren früheren Konzerten ſtets ein tiefes
künſtleriſches Empfinden verraten und einen wirklichen muſi-
kaliſchen Genuß hinterlaſſen haben. Es iſt das das Soloquar-
tett vom Leipziger Gewandhaus-Orcheſter, beſtehend aus den
Herren O. v. Berlepſch, E. Kolb, R. Wintgen und L. Schulz.
Zu ihnen hat ſich als feinſinnige Begleiterin und hervor-
ragende Klaviervirtuoſin Frau E. v. Berlepſch geſellt. Ferner
wirkt noch Fräulein Etelka Weinhold, eine ausgezeichnete
Lautenſängerin und Celloſoliſtin mit. Etelka Weinhold wird
altdeutſche Volks- und Liebeslieder ſingen und mit dem trau-
lichen Lauteninſtrument begleiten. Auch das Koſtüm der
Sängerin wird der Biedermeierzeit entſprechend gewählt ſein.
Von dem Gewandhaus-Quartett, in Verbindung mit Frau
v. Berlepſch, werden wir fünf Sätze aus dem berühmten
Forellenquintett von Schubert zu hören bekommen. Weiter
ſind auf dem Programm Soli für Klavier und für CEello,
ferner Schleſiſche Lieder für zwei Violinen, dann zwei Streich-
Trios und andere muſikaliſche Leckerbiſſen mehr, vertreten.
Nur erſte Namen ſind auf dem Programm zu finden, ſo z. B.
Mozart, Beethoven, Schubert, Bilſe, Chopin, Moszkowski und
andere mehr.

Alles in allem verſpricht der Abend ein künſtleriſch voll-
endeter zu werden. Wir können nur wünſchen, daß das Be
ſtreben des Bildungsausſchuſſes, nur Gutes zu bieten, von der
Arbeiterſchaft, in deren Auftrage der Bildungsausſchuß doch
nur handelt, auch gewürdigt und durch guten Beſuch unterſtützt
wird. Das gilt nicht nur für die nächſte, ſondern auch für alle
kommenden Veranſtaltungen. Nur bei gutem Beſuche können
Programme wie das eben beſprochene, ausgeführt werden.
Und daß auch in Zukunft ſolch künſtleriſche Veranſtaltungen zu
ſo niedrigem Eintrittspreiſe geboten werden können, dazu ſoll
jede Genoſſin und jeder Genoſſe durch rege Werbetätigkeit für
zahlreichen Beſuch mitwirken. Programme für das kommende
Dienstagskonzert ſind noch reichlich in den bekannten Ver
kaufsſtellen zu haben.

Madame Bovary. u
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Dann, als komme ihr ein plötzlicher Einfall:
„Aber ich muß ja noch ihre Quittungen haben! Du kannſt

gleich ſelbſt ſehen
Und ſie eilte zum Schreibtiſch, kramte in allen Schiebfächern,

re alle Papiere durcheinander und ſtellte ſich ſchließlich ſo
kopflos in ihrem Eifer, daß Charles ihr zuredete, ſie ſolle ſich
doch wegen der dummen Rechnungen nicht ſo unnötige Mühe
machen.

„Aber ſie müſſen ſich finden“, ſagte ſie lebhaft.
Wirklich, als Charles am Freitag darauf in dem kleinen,

dunkeln Verſchlag, in dem ſeine Kleider hingen, einen ſeiner
Stiefel anzog, fühlte er ein Papier zwiſchen Strumpf und
Sohle; er zog es hervor und las:

„Für dreimonatlichen Unterricht und verſchiedene Muſi-
kalien fünfundſechzig Frank empfangen zu haben, be-
ſcheinigt Felicie Lempereur,geprüfte Muſiklehrerin.“
„Wie zum Teufel kommt das in meinen Stiefel?“
„Wahrſcheinlich,“ meinte Emma, „iſt es aus dem Karton mit

alten Rechnungen herausgefallen, der dort oben auf dem Eck-
brett ſteht.“

Von dieſem Tage an ſetzte ſich ihre ganze Exiſtenz zu Hauſe
nur noch aus Lügen zuſammen, in die ſie ihr Liebesverhältnis
wie in ein dichtes Gewebe einhüllte, um es geheim zu halten.

Es ward ihr bald zum Bedürfnis, zur Manie, zum Ver-
gnügen, zu lügen; und das ging ſoweit, daß wenn ſie be-
hauptete, auf der rechten Seite der Straße gegangen zu ſein,
man darauf ſchwören konnte, daß es die linke geweſen.

Eines Donnerstags, kurz nachdem ſie das Haus verlaſſen
hatte, leicht gekleidet, wie gewöhnlich, fing es plötzlich an zu
chneien; und während Charles durch die Fenſterſcheiben dem
lockengewirbel zuſah, bemerkte er drüben vor dem Rathaus

den Abbe Vourniſien, den Herr Tuwache in ſeinem Wagen mit
ſich nach Rouen nehmen wollte. Er verließ das Hanus, ging zu
dem Geiſtlichen hinüber und vertraute ihm einen dicken Schal
mit der Bitte an, ihn ſeiner Frau zu bringen, wenn er am roten
Kreuz vorüberkomme. Kaum am Gaſthof angelangt, fragte
Bourniſien nach der Frau des Arztes von Yonville. Die Wirtinerklärte, daß die Dame ſie nur ſehr ſelten mit ihrem Beſuche

beehre. Erſt am Abend ſtieß der geiſtliche Herr bei der Abfahrt
des Stellwagens auf Madame Bovarh und berichtete von ſeiner
Verlegenheit, übrigens anſcheinend ohne dem Vorfall Wichtig-
keit beizulegen, denn er begann gleich darauf eine begeiſterteLobpreifung auf einen n en Prediger zu halten, der gegen
wärtig in der Kathedrale allgemeines Aufſehen errege, derart,da ab Damen ihm ulieſen, um ſeine Predigt zu hören.

iewohl ſie in dieſem alle keine Erklärung hatte geben
müſſen, ſo konnten doch andere, wenn ſich Aehnliches wieder-
holte, weniger diskret ſein. Deshalb zog ſie es für die Folgevor, jedesmal erſt im roten Kreuz abzuſteigen, damit die Leute
aus Honville, die ihr im Treppenhaus begegneten, nichts arg-
wöhnen könnten.

Trotz dieſer Vorſicht ſtie
reux zuſammen, als ſie eben an

ſie eines Tages mit Herrn L'Heu-
Leons Arme das Hotel de

Boulogne verließ, und ſtand große Angſt aus, er möchte etwas
ausplaudern. Er war nicht ſo dumm.

Aber drei Tage darauf trat er zu ihr ins Zimmer, zog die
Türe hinter ſich zu und erklärte:

„Jch brauche mein Geld.“
Sie verſicherte, es ſei ihr ganz unmöglich, ihn jetzt zu be-

zahlen. L'Heureux erging ſich in heftigen Klagen und hielt alle
Dienſte vor, die er ihr ſchon geleiſtet.

Wirklich hatte Emma von den beiden Wechſeln, die Charles
ausgeſtellt hatte, erſt den einen bezahlt. Den zweiten hatte
der Kaufmann auf ihre Bitte durch zwei neue erſetzt, die auf
eine ziemlich lange Friſt lauteten. Nun aber zog er eine
große Liſte von gelieferten Waren aus der Taſche, die noch nicht
bezahlt waren: die beiden Wolkenſtore, der Teppich, der Stoff
zum Ueberziehen der Fauteuils, mehrere Kleider und eine
ganze Reihe von Toilettengegenſtänden, im Geſamtbetrag
von eiwa zweitauſend Frank.

Emma ließ den Kopf ſinken.
„Nun,“ ſagte er, „wenn Sie kein bares Geld zur Hand haben,

ſo haben Sie ja Jmmobilien
Und er erinnerte ſie an ein baufälliges, altes kleines Haus

in der Nähe von Barneville bei Aumale, das ohnedies nicht
viel eintrage. Es hatte früher zu einer Beſitzung gehört, die
der alte Vovary hatte veräußern müſſen: das alles wußte
L'Heureux, bis auf die Anzahl der Hektare und die Namen der
angrenzenden Grundbeſitzer.

„Jch würde doch an Jhrer Stelle den Bettel verkaufen,“
meinte er; „Sie haben dann noch einen hübſchen Ueberſchuß
in barl“

Sie wollte einwerfen, daß es ſchwer ſei, einen Käufer zu fin-
den: er verſprach, das Seinige zu tun und ſich umzuſehen. Dann
kamen ihr Bedenken, wie der Verkauf von ihr allen bewerkſtelligt
werden könnte.

„Wozu haben Sie denn Jhre Vollmacht?“ entgegnete er.
Das Wort wirkte anf ſie wie ein erfriſchender Luftzug.
„Laſſen Sie mir die Rechnung da,“ verlangte ſie.
„Weshalb? das eilt ja nicht!“ wich er aus.
Und ſchon in der folgenden Woche kam er wieder und berich-

tete, daß es ihm nach mühevollen Anſtrengungen endlich ge-
lungen ſei, einen gewiſſen Langlois ausfindig zu machen, der
ſchon lange ein Auge auf die kleine Beſitzung geworfen habe
und wiſſen möchte, was ſie koſten ſolle.

„Was liegt mir daran! Machen Sie ihm einen Preisl“
rief ſie aus.

Es galt erſt noch zu warten, den Kunden eine Weile hin-
zuhalten. Die Sache erforderte aber eine Reiſe an Ort urd
Stelle, und da ſie ſelbſt dazu nicht imſtande war, erbot ſich
L'Heureux an ihrer ſtatt zu gehen und ſich mit dem bewußten
Langlois perſönlich zu unterreden. Als er wiederkam, teilteer ihr mit, daß der andere viertauſend Frank geboten habe.

Emma hatte Mühe, nicht laut aufzuſchreien vor Freude.
p „Offen geſtanden,“ fügte er hinzu, „es iſt ein ſehr anſtändiger

reis.“
Sie erhielt die erſte Hälfte der Summe ſogleich; als ſie aber

davon L'Heureux' Rechnung bezahlen wollte, meinte dieſer:
„Eigentlich tut's mir doch leid, auf Ehre, daß Sie auf einem

Brett ſo viel Geld bezahlen ſollen
Sie betrachtete zerſtreut die beiden Banknoten, die ſie in

ihrer Hand hielt und in Gedanken berechnete ſie ſchon die end-
loſe Zahl von Stelldicheins, die ſie davon beſtreiten konnte.

„Wie meinen Sie wieſo?“ fragte ſie ſtockend.

„Nun, ich weiß ja,“ lachte er beruhigend, „man läßt ja doch
alles lieber auf Rechnung ſetzen. Weiß ich nicht auch, wie's in
einem Haushalt zugeht?“

Dabei faßte er ſie ſcharf ins Auge, während er 37 lange,
ſchmale Papierſtücke bedächtig durch die Finger gleiten ließ.

öffnete er ſei Portefeuille und legte vier ausgefüllte
Wechſel auf den Tiſch, jeden zu tauſend Frank.

„Unterſchreiben Sie mir das,“ ſagte er, „und behalten Sie
Jhr ganzes Geld.“

Sie wollte erſchreckt n 1
„Aber wenn ich Jhnen doch den Ueberſchuß ausbezahle be-

hauptete Jan mit dreiſter Stirne, „tu' ich Jhnen damit
keinen Gefallen?“

Und er nahm eine Feder und ſchrieb unter ſeine Rechnung:
„Hiermit beſcheinige ich, von Madame Bovarhy viertauſend
Frank erhalten zu haben.“

„Weshalb beunruhigen Sie ſich, da Sie doch in ſechs Mo-
naten die zweite Rate für das verkaufte Grundſtück bekomnien?
Jch habe Jhnen den Termin für den letzten von den Wechfeln
abſichtlich auf ein ſpäteres Datum verlegt, als Sie Jhr Geld
von dort erhalten!“

Emma ward ganz verwirrt von all dem, was er ihr vor
rechnete, und es klang ihr in den Ohren, als würden ganze
Säcke voll Goldſtücke vor ihr ausgeſchüttet und rollten auf dem
Boden um ſie herum. Schließlich rückte L'Heureux mit der
Eröffnung heraus, daß ſein alter Freund Vincart, der in
Rouen ein Farehm betreibe, die vier Wechſel diskontieren
und er ſelbſt ihr dann die überſchüſſige Summe einhändigen
werde.

Aber anſtatt der zweitauſend Frank brachte er nur achtzehn-
er da ſein Freund Vincart, „wie billig,“ zweihundert als

iskont und zum Erſatz ſeiner Auslagen abgezogen habe.
Dann bat er nachläſſigen Tones um eine Quittung.
„Sie begreifen in Geſchäftsſachen es kann etwas

vorkommen Und das Datum, bitte, ja das Datuml“
Emma ſah mit Entzücken ſchon eine Menge ihrer längſt-

gehegten Wünſche v Sie war jedoch klugerweiſe ſo vor
ſichtig, dreitauſend Frank ſogleich zurückzulegen, um damit

echſel am Verfalltag einzulöſen. Das Unglück
wollte es, daß der vierte gerade an einem Donnerstag ins
Haus kam, als ſie noch in Rouen weilte: Charles, wiewohl be-
irrt und erſtaunt, wartete ruhig ihre Heimkunft ab, um ihre

rklärungen zu hören.
Wenn ſie ihm nichts davon re o ſei das einzig

und allein geſchehen, um ihn mit dem häuslichen Sorgenkram
zu verſchonen! Sie ſetzte ſich auf ſeinen Schoß, liebkoſte ihn,
girrte wie eine Taube, und zählte ihm eine lange Reihe von
unentbehrlichen Dingen auf, die ſie auf Borg habe nehmen
müſſen.

„Nicht wahr, Schatz, für ſo ſchrecklich viele Dinge iſt das doch
keine große Summe?“

Charles ging ratlos, wie er war, ſelbſt zu L'Heureux, dem
Unvermeidlichen, der ſich verſchwor, er wolle alles ins reine
bringen, wenn Bovary ihm zwei Wechſel ausſtelle, wovon der
eine zu ſiebenhundert Frank in drei Monaten zahlbar ſein
ſollte. Hierauf ſchrieb dieſer einen langen, ernſten Brief an
ſeine Mutter, um von ihr die nötige Unterſtützung zu erlangen.
Statt aller Antwort kam ſie ſelbſt; und als Emma abends don
Charles wiſſen wollte, ob er v h er cher

„Ja, aber ſie verlangt die Rechnungen e zu ſehen,
ſagte ſie.“ Fortſetzung folgt.)

die drei erſten



Im Arbeitervertreterverein hielt am Montag Arbeiter
ſekretär Güldenberg einen beifällig aufgenommenen Vor-
irag über das Spruch- und re vorden Jnſtanzen der Arbeiterverſicherung. Redner
ging dabei zunächſt auf die Zuſammenſetzung der Verſiche
rungs-, Oberverſicherungsämter, des Reichs ſowie der Landes
verſicherungsämter ein und erläuterte den Anweſenden alle die
geſetzlichen Beſtimmungen, welche in Sachen der Kranken-,
Unfall- ſowie Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung vor
den einzelnen Aemtern im Spruch- ſowie Beſchlußverfahren
ihre Erledigung finden. Nachdem zum Schluß das Be
ſchwerdeverfahren geſtreift und betont worden War, daß die für
die Verſicherungsbehörden in Betracht kommenden Vertreter
gegen früher vor größeren Aufgaben geſtellt werden, müſſe es
Pflicht der Arbeiterſchaft ſein, mehr denn je auf die Auswahl
tüchtiger, mit der Sozialgeſetzgebung vertrauter Vertreter Gewicht zu legen. Dem Vortrage ſloß ſich eine intereſſante Dis-

kuſſion an. Alsdann erſtatteten die Beiſitzer des a r
rungsamts, Beyer und Friedrich, noch Bericht über ſtatt-
gefundene Sitzungen. Von insgeſamt 44 Streitfälle hatten
fünf Erfolg, 31 waren erfolglos, in fünf Fällen wurden die
Kläger nochmals einer Anſtalt überwieſen, in zwei Fällen er
klärten ſich die Kläger nachträglich mit der Kürzung der Rente
einverſtanden und in einem Falle war der Kläger nicht mehr
zu ermitteln. Den Schluß der Sitzung bildete eine längere Dis-
kuſſion über Halleſche Krankenkaffenverhältniſſe.

Die Friſeurgehilfen hielten am Dienstag abend eine
öffentliche Verſammlung in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus ab. in
welcher der Verbandsvorſigende Etzkorn- Berlin einen Vor
trag hielt über die allgemein notwendigen Forderungen der
Gehilfen. Die Verſammlung war leider nur von einem klei-
nen Teil der Friſeurgehilfen beſucht, ſei es aus Unkenntnis
und Gleichgültigkeit, oder den mehr oder minder deutlichen
Winken der Meiſter. Möglich auch, daß eine Reihe ſolcher
Momente hier mitwirkt. Die organiſierte Arbeiter-
ſchaft, ſoweit ſie mit Barbier und Friſeurgehilfen in Be
rührung kommt, ſei daher erneut erſucht, gelegentlich mit den
Gehilfen über die Organiſationsfrage zu ſprechen und ſie da
für zu intereſſieren zu ſuchen. Die vorgeſchlagene Reſolution,
in der auf die Notwendigkeit einer beſſeren Regelungder Arbeitszeit, insbeſondere einer einſtünvigen
Mittagspauſe, die Beſeitigung des Koſt- und Logi s-
zwangs u. a. m. hingewieſen wurde, fand Annahme gegen
eine Stimmenthaltung. Da die Meiſter ſich mit dem Projekt
einer Preiserhöhung beſchäftigen, die zum Teil nur auf Koſten
des Einkommens der Gehilfen erfolgen könnte, iſt der Zu-
ſammenſchluß der Gehilfen natürlich ganz beſonders not-
wendig. (Das Vereinslokal iſt Drei Könige, Kl. Klausſtr. 7.)

Die Fahrgeldeinnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn im
September 1912 betrugen 45 620,90 Mk. gegen 44 482,40 Mk. im
September 1911, mehr im September 1912 1188,40 Mk. Die
Geſamteinnahmen vom 1. Januar bis Ende September 1912
velieſen ſich auf 444 819,25 Mk. gegen 424 878,33 Mk. im gleichen
Zeitraum des Vorjahres, mehr 1912 alſo 19 94592 Mk. ie
Fahrgeldeinnahmen der A. E.-G. Stadtbahn Halle betragen:
vom 1. bis 30. September 1912 100 595,35 Mk., vom 1. bis 30.
September 1911 99 161 Mk., 1912 mehr 143485 Mk. Vom
1. Januar bis 80. September 1912 844 976 80 Mk., vom 1. Januar
bis 30. September 1911 793 959,18 Mk., 1912 mehr 51 017.62 Mk.

Neue Schnellzugsverbindung. Der über die Saalbahn ver
kehrende, von München kommende Eilzug 127, der jetzt in Halle
10.39 Uhr abends eintrifft und hier endet, ſoll mit 1. Mai 1913
ſchnellzugsmäßige Fortſetzung nach Berlin erhalten. Es wird
damit eine neue zuſchlagsfreie Schnellzugsverbindung Mün-
chen-Saalfeld-Halle-Berlin hergeſtellt.

Stadttheater. Donnerstag wird zum letzten Male Der
lächelnde Knabe gegeben. Jn der Freitagsvorſtellung von
Margarethe ſingt Frau Bruger-Drevs die Titelpartie, der neue
Heldentenor, Herr Salenius, den Fauſt. Herr Kammerſänger
Rudolph den Valentin, Herr van Horſt den Mephiſto, Frl.Sebald die Marthe. Muſikaliſche Leitung Kapellmeiſter Els-
mann. Sonnabend nachmittag einmaklige Schülervori
ſtellung bei ganz kleinen Preiſen Jphigenie; abends 71
Uhr zum dritten Male Zigeunerliebe. Sonntag nachmittag
Volksvorſtellung Der Talisman; abends 714 Uhr Die Zauber-
flöte.

Jm Apollotheater hat es diesmal die Direktion verſtanden,
dem Publikum einen recht abwechſlungsreichen und inter-
eſſanten Spielplan zu bieten. So iſt die Dreſſurkunſt ver-
treten durch Mme. Cabaret mit ihren ſechs niedlichen Hünd-
chen, die wirklich eine ganze Reihe vorzüglicher Tricks recht
hübſch auszuführen verſtehen. Geſangliche Darbietungen im
Chanſonettengenre bringt die Vortrags-Diva Selma Wallis.
Werner und Grete Bing dienen mit humoriſtiſchen Meiſter
duetten unter Zuhilfenahme von Flügel und Gitarre. Der
Lenz, Aus dem Eheleben, Theodoſia und der Reſerviſt betiteln
ſich wohl die vorgetragenen Duette, die geeignet ſind, ſelbſt den
obſkurſten Hypochonder mehr als ein bloßes Lächeln abzu
gewinnen. Als tüchtiger Charakterhumoriſt ſtellt ſich Hans
Drechſel vor. Von ſeinen vorzüglichen Vorträgen nennen wir
den Straßenkehrer und den Grenadier, die er mit ganz be
ſonderem Schick zum Vortrag bringt. Das Fach der Gymnaſtik
iſt vertreten durch die drei Bounding Gordons; die den beſten
Trampolin-Akt der Welt zur Vorführung bringen, und der
aus fünf Perſonen beſtehenden Chineſentruppe Lijen-Chaiſan,
die mit faſt unübertrefflichen Leiſtungen ihre heimatlichen
Künſte zeigt und ſich als die vornehmſte Chineſentruppe, die
gegenwärtig Europa bereiſt, bezeichnet. Am Schluß zeigt
Dröſes Velograph noch einige recht intereſſante Bilder.

Jm Walhballa-Theater hat wieder einmal die Revue ihren
Einzug gehalten. Juhul Es iſt erreicht! nennt der Tert-
ſchreiber F. W. Hardt dieſes bunte Durcheinander wozu Walter
Kollo eine Muſik geſchrieben hat, die in manchen Teilen ſich
ganz gut anhört, und von der einige Melodien auch, bereits
populär geworden ſind. Ein irgendwie ſtrenger Maßſtab der
Kritik kann bei dieſer Revue nicht angelegt werden. Man
unterhält ſich ganz nett, hört Witze, die einem mitunter „die
Stiefel ausziehen“ können, ſieht blendende Koſtüme, reizende
Balletts, läßt Couplets, Duette und Maſſengeſänge über ſich
ergehen, und am Schluſſe fragt man ſich: Was war eigentlich
das alles Man kommt ſich vor wie Dornröschen, die im Vor-
ſpiel zu dieſer Revue aus langem Traum erweckt wird. Die
fünf Bilder, die ſich ſämtlich in Berlin bei Tag und Nacht ab-
ſpielen, huſchen an einem vorüber, als erlebte man alles im
Traume mit. Warum gerade in den Roſenſälen in Berlin, wo
Dirnen auftreten und wo ein Apachentanz „geſchoben“ wird,
Friedrich dem Großen gehuldigt wird, das verſtehe wer will und
paßt vor allen Dingen gar nicht in den Rahmen dieſer Revue
hinein. Aber das Publikum klatſcht Beifall, und das iſt ſchließ-
lich die Hauptſache, wenigſtens für die Mitwirkenden.

Eine Tragikomödie. Eine Schneiderin wurde geſtern
abend in faſt ſinnlos betrunkenem Zuſtande in der Maybach-
ſtraße aufgefunden. Sie wurde mittels Droſchke nach einer
Polizeiwache gebracht, wo ſie bis zu ihrer Ernüchterung ver
blieb. Heute früh ſprang ſie dann in ſelbſtmörderiſcher Ab-
ſicht in den Mühlgraben. Sie wurde von einem Maſchiniſten
wieder herausgezogen und mittels ſtädtiſchen Krankenwagens
der Klinik zugeführt.

*Selbſtmord. Der Bauunternehmer Flade aus der
Berkramſtraße hat ſich gemeinſam mit ſeiner Schweſter in
ſeiner zweiten Wohnung bei ſeiner Ziegelei in Nietleben ver-
giftet. Zahlungsſchwierigkeiten ſollen den Anlaß ſein.
Weiter hat ſich ein Rentier in der vergangenen Nacht auf dem
Nordfriedhofe erhängt.

Herumireiber. Ein ſeinen Sltern entlaufener Schul
knabe aus Ammendorf wurde in vergangener Nacht auf
dem Güterbahnhofe aufgegriffen. Aufgegriffen wurden weiter
ein Schulknabe aus Leipzig in der Merſeburger Straße
und ein 15 jähriges Mädchen aus Leipzig in der Merſeburger
re ges angeblich einem Zufluchtsheime in Leipzig ent

en k.

Eindruch. J der Mit wurde in demngebrochen und der Kaſſenraum durchwühlt.
eſtohlen wurde nichts. Der Täter iſt bisher undekannt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Diens itzung wurde verhandelt gegen die Ar
beiter Weuſiek Saledi und Joſeph Weygzhyl aus Galizien,
die wegen Körperverletzung mit Todeserfolg angeklagt waren.
Es handelte ſich um die

Slutiat bei Frankleben,
über die wir ſeinerzeit berichtet haben. Die Angeklagten ſind
Produkte ihrer heimatlichen Erziehung; ſie wiſſen nicht, wann
ſie geboren ſind, man nimmt an, daß S. 18 Jahre und W. 17
de alt iſt. W. iſt wegen Körperverletzung ſchon mit ſechs

onaten Gefängnis vorbeſtraft. Die Tat hat ſich am Abend
des 16. Mai, dem ſogenannten rDie Leiche des Erſchiagenen, wurde aber erſt 252 Wochen nach
der Tat in einer Feidſcheune bei Frankleben vorgefunden. Jn
der Perſon des Erſchlagenen ermittelte man ſpäter den 43jäh
rigen Arbeiter Karl Kruge, einen Familienvater, der in
Wernsdorf arbeitete und deſſen Familie in Kanena wohnte.
An der bereits in Verweſung übergegangenen Leiche wurden
ſchwere Verletzungen, Rippenbrüche uſw. feſtgeſtellt. Die An
geklagten ſollen Kruge nach der Mißhandlung in die Scheune
e haben, wo der Unglückliche erſt nach drei Tagen inu erhungerns und Herzlähmung geſtorben ſein ſoll. Die
ngeklagten, ſo vermutet man, ſollen nach dem Unglücklichen

in der Scheune geſehen, ihm aber keine Hilfe geleiſtet haben.
Nach dem Tode ſollen ſie ihm ſeine Papiere weggenommen
und verſteckt haben.

Die Verhandlung geſtaltete ſich ſehr umfangreich, da die An-geklagten und die meiſten Zeugen der Lertchen Sprache nicht

mächtig waren und die Ausſagen verdolmetſcht werden mußten.
Die beiden Angeklagten äußerten ſich dakingehend: An dem
betreffenden Abend ſeien ſie aus der Mädchenkaſerne von
Frankleben gekommen, um nach der Männerkaſerne im Oberhof
u gehen. Unterwegs ſei ein Mann auf ſie losgekommen undhabe ſie gefragt, wo er am nächſten nach einem benachbarten

Dorfe komme. Da ſie keine Auskunft geben konnten, ſei der
anſcheinend betrunken geweſene Mann ärgerlich geworden und
babe geſagt „Der Teufel ſoll euch holen.“ Dann habe ſie der
Mann angegriffen und ſie hätten ſich gewehrt, wobei Salecki
mit Fäuſten geſchlagen und mit Füßen getreten habe und
Weyzyl mit dem zugeklappten Meſſer geſchlagen haben will.
S. will ſchließlich von ſeiner aus der Arbeiterinnenkaſerne
herbeigekommenen Schweſter weggeholt worden ſein, während
W. mit dem Mißhandelten allein zurücdkblieb. W. ſagt, der
ihnen nicht bekannte Mann ſei ſchließlich weggelaufen, wohin,
das wiſſe er nicht. Er ſei nun auch nach der Mädchenkaſerne
zurückgegangen, und dann ſeien beide Angeklagte nach der
Männerkaſerne im Oberhof gegangen. Was ſpäter aus dem
Manne geworden ſei, wüßten ſie nicht. Jn der umfangreichen
Beweisaufnahme konnten die entſtandenen Vermutungen nicht
ganz aufgeklärt werden. Möglich iſt, daß die dem Verſtorbe-
nen zugefügten ſechs Rippenbrüche durch Fußtritte bewirktworden ſind als der Mißhandelte am Erdboden lag. Polniſche
Arbeiterinnen haben gehört, wie der mißhandelte Mann ſehr
heftig geſchrien habe. Am Tatorte wurde am andern Morgen
eine Blutlache gefunden. Daß der Mißhandelte aber nach der
Scheune geſchleppt worden ſei und daß die Angeklagten ſeinen
Aufenthalt wußten, davon ergab die Beweisaufnahme nichts.
Jm. Gegenteil, Zeugen bekundeten, daß der Mann mit dem
polniſchen Akzent in der Nacht allein umhergeirrt und Arbeiter
gebeten habe, ihm ſeine bei der Schlägerei verloren gegangene
Mühbe zu ſuchen. Jedenfalls iſt der mißhandelte Kruge allein
nach der Feldſcheune, in der öfter „Kunden“ nächtigen, ge
gangen, um ſich dort von der Schlägerei zu erholen bezw. zu
ſchlafen. K. ſoll in der Nacht vergeblich an Türen gerütetlt,
aber keinen Einlaß erhalten haben.

Einige Zeit vor dem Fund der Leiche haben Arbeiter bei dem
Strohholen einen Mann im Stroh liegen ſehen. Nach erfolgter
Aufmunterung ſei er auf den Händen nach einer Pfütze ge
krochen und habe daraus getrunken. Der geladene Sachver-
ſtändige beſtätigte, daß der Mißhandelte zur Trunkſucht neigte,
infolge der Rippenbrüche und einer Lungenquetſchung heftige
Schmerzen erlitten und ſchließlich an Herzlähmung verſtorben
ſei. Die Geſchworenen erklärten die Angeklagten nur der
lebensgefährdenden Körperverletzung für ſchuldig. Das Urteil
lautete gegen beide Angeklagte auf

je ſechs Monate Gefängnis.
Beantragt waren je 12 Jahre Gefängnis.

Aus der Provinz.
Agrariſche Nöte.

I.

Die junkerlichen Brochwucherer geraten von Jahr zu Jahr
immer tiefer in die Leutenot hinein, worunter natürlich nicht
zu verſtehen iſt, daß ſich ſo ein echter Agrarier irgendwelche
Sorgen um die Not der Landarbeiter mache. Die kümmer
ihn herzlich wenig. Was die Junker und ihr literariſcher An
hang unter Leutenot verſtehen, iſt die ſteigende Schwierigkeit,
für die Betriebe der Junker und Junkergenoſſen Arbeiter und
Arbeiterinnen zu bekommen, die bereit wären, zu den bekann-
ten oſtelbiſchen Löhnen und unter den ebenſo bekannten oſt
elbiſchen „Kultur“zuſtänden zu arbeiten. Dieſer Sorte von
Not zu ſteuern geben ſich die Ritter von Ar und Halm alle
Mühe, allerdings nicht in der einfachen Weiſe einer Verbeſſe-
rung der wirtſchaftlichen und kulturellen Lage der Land-
arbeiter, ſondern durch Erörterung der Frage: Wie machen
wir den Arbeiter ſeßhaft? oder ungeſchminkter aus-
geſprochen: Wie feſſeln wir ihn an unſere Scholle, wie können
wir die Hörigkeit wieder einführen? Denn darauf laufen
alle Beſtrebungen der Agrarier, wenn ſie das Landarbeiter-
problem erörtern, hinaus. Stellte doch vor etwa Jahresfriſt
eine agrariſche Organiſation die Forderung, geſetzlich feſtzu-
legen, daß auf dem Lande geborene jüngere Leute auf dem
Lande bleiben müßten, auf welche einfache Weiſe ſich die
Herren ohne jede Geldkoſten ein ihrer Willkür preisgegebenes
Ausbeutungsmaterial ſichern wollten. Zum Schmerze der
Agrarier beſteht nun aber noch die geſetzlich gewährleiſtete
Freizügigkeit, und ſo mir nichts dir nichts laſſen ſich nun ein
mal im der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung liegende
Geſetze nicht beſeitigen. Die Herren ſind alſo genötigt, auf
anderen Wegen zu verſuchen, an ihr Ziel zu gelangen. Und
ſie tun es auch, wenngleich mit verhaltenem Grimme darüber,
hier nicht einfach mit der brutalen Junkerfauſt dreinſchlagen
zu können.

Was ihnen am meiſten verhaßt iſt, die Organiſation jed-
weder Art ausgenommen natürlich ihre eigenen Organi-
ſationen und den Staat, der ja auch nichts anderes iſt als eine
Organiſation der Junker und ihrer kapitaliſtiſchen Spieß-
geſellen ſie ſtellten ſie in ihre Dienſte zur Erhaltung ihrer
Herrſchaft. Namentlich waren es die von vornherein patrio-
tiſch eingeſtellten Kriegervereine, die die „Liebe zur Scholle“,
die „Treue zum angeſtammten Herrn“, den Landjunker, die
„Zufriedenheit mit dem Erdenloſe“, und wie all die ſchönen
Tugenden heißen, propagieren mußten und auch fleißig pro-
pagierten. Aber all die ſchönen Predigten halfen nichts; was
die Junker durch ihre Getreuen im Kriegerverein und auf der
Kanzel verkünden ließen, es ſtand in allzu ſcharſem Wider

ſpruch mit der Wirklichkeit. Auch der Landarbeiter lernke
fehen, zwiſchen Worten und Taten unterſcheiden. Und er ent
ſchied ſich ſchließlich mehr zum Verlaſſen der ſogenannten hei-
matlichen Scholle, die zwar den Junker gut nährte, den Land
proletarier aber vielfach unter das Vieh degradierte. Die
Landflucht blieb, ja nahm ſtändig zu, und ebenſo die Flucht
aus den junkergetreuen Kriegervereinen, worüber die frei-
konſervative Poſt ſchon vor zwei Jahren klagte: „Die Krieger
vereine verlieren an Stärke, und es erſcheint nach vielen Er
fahrungen zweifelhaft, ob ſie über die nicht den Kriegerver-
einen angehörigen Landarbeiter noch ſoviel Einfluß haben, um
ſie vor der Sozialdemokratie zu ſchützen.“ Und als „Gegen-
wehr“ empfahl die Poſt die Gründung von lokalen Vereinen,
„gleichviel unter welchen Namen, am beſten in der Form von
Unterhaltungsabenden, die nicht nur ehemalige Soldaten, ſon
dern alle Erwachſenen der ganzen Dorf- und Gutsgemeinde
vereinigen.“ Wo ſolche Vereine bereits beſtänden, hätten ſie
unter der Leitung von Gutsherren und Paſtoren alle Hoff-
nungen übertroffen.

Jnzwiſchen ſcheint nun aber dieſe neue Sorte von Gehirn-
verkleiſterung auch verſagt zu haben, was ſehr erklärlich iſt,
denn mit ſchönen Worten läßt ſich auf die Dauer auch der
kulturell zurückgebliebenſte Landarbeiter nicht mehr einſeifen.
Jm konſervativen Reichsboten erörtert nämlich ein
Paſtor aus einem „Weizenackerbauerndorf“ von
neuem die Landarbeiterfrage, wie ſie am beſten im agrariſchen
Sinne zu löſen ſei. Sicher gegen ſeinen Willen, aber doch in
anerkennenswerter Weiſe, kommt er dabei zu einer Kritik der
Landarbeiter-Lebensverhältniſſe, die den Junkern und Groß-
agrariern ſchwer im Magen liegen wird. Beſtätigt ſie doch
alles, was die Sozialdemokratie bisher über die Zuſtände,
unter denen die Landarbeiter leben, geſagt hat, und ſtammt
doch dieſe Kritik aus einer Quelle, die für die Junker gewiß
eine ſogenannte „berufene“ iſt. Wenn auch ſelbſtverſtändlich
der Herr Paſtor Eckert iſt ſein Name zu einer anderen
Schlußfolgerung gelangt als wir, ſo behalten doch ſeine Dar-
legungen ihren Wert und können zur Aufklärung der Land-
arbeiter vortrefflich benutzt werden.

Eisleben. Die Förderung der freien Jugend-
bewegung iſt auf dem Chemnitzer Parteitag erneut und mit
Nachdruck befürwortet worden. Jn Eisleben und den umliegen-
den großen Bergmannsdörfern haben bisher die Arbeiter
eltern, die ſich ſelbſt in den Arbeiterorganiſationen betätigen,
dieſer hochwichtigen Frage leider ſehr wenig Intereſſe entgegen-
gebracht. Bei den Arbeitereltern müßte als ſelbſtverſtändlich
gelten, ihre ſchulentlaſſenen Kinder den Kreiſen zuzuführen,
vie ihnen ſelbſt am nächſten ſtehen. Beſonders iſt es wichtig,
den jungen Leuten die Lektüre der Arbeiter-Jugend, des für
die Jugend beſonders herausgegebenen Blattes zu verſchaffen.
Wegen Bezug dieſes Blattes wolle man ſich an die bekannten
Genoſſen wenden, die auch gerne jede Auskunft geben werden.
Hoffen wir, daß es nur dieſes Anſtoßes bedarf, um die Arbeiter-
eltern an ihr proletariſches Pflichtgefühl zu erinnern.

Helbra. Der betrogene Unteroffizier. Der
Unteroffizier Rommel hatte der Braut ſeines Bruders, der
da Oertelbach von hier vor ſeinem Eintritt ins Militär 300
dark übergeben, um ſich. nach Bedarf das Geld ſchicken zu

laſſen. Er konnte jedoch mit vieler Schwierigkeit nur zirka
120 Mark wieder erlangen, da das Mädchen 150 Mark ihrem
Vater gegeben haben will, der aber nichts davon mehr wiſſen
wollte. adurch ging auch das Verlöbnis zurück und auf er
folgte Anzeige wegen Unterſchlagung verurteilte die Eisleber
Strafkammer das Mädchen zu vier Monaten Gefängnis.

Jm.Kloſtermansfeld. Einbrüche im Schulhaus.
hieſigen Schulhauſe wurde in der Nacht zum 6. Dezember v. F.
eingebrochen und die Miſſions-Sammelbüchſen der Schulkinder
ihres Jnhaltes entleert. Dem Schulkaſtellan wurden aus
einem Wandſchrank 15 Mark entwendet und weitere 75 Mark
dem Schwiegerſohn Schmidts. Als Täter kam der Sohn des
Kaſtellans, der Krankenwärter Otto Schmidt in Frage, der zur
damaligen Zeit ſtellungslos bei ſeinem Vater weilte, am Abend
vorher aber auf die Straße geſetzt worden war. Ein ganz
gleicher Einbruch war im vorigen Jahre im Kloſtermansfelder
Schulhauſe begangen worden. Schmidt wurde damals als
Täter ermittelt und zu drei Monaten verurteilt. Diesmal be
antragte der Staatsanwalt zwei Jahre Zuchthaus. Die Eis-
leber Strafkammer bewilligte ihm nochmals mildernde Um-
ſtände und ſetzte ein Jahr drei Monate Gefängnis für ihn feſt.

Hettſtedt. Das nationale Schwein. Damit der
deutſche Viehbeſtand durch aus dem Auslande eingeführtes
Vieh nicht verſeucht wird, hat die Regierung auf Antreiben der
Agrarier die Grenzen geſperrt. Kaum ſind die Bekannt-
machungen über die Maul und Klauenſeuche zu Ende, dafolgen ſchon wieder andere. Der Landrat des Gebirgstreiſes

macht bekannt, daß in einem Gehöft in Hettſtedt unter den
Schweinen die Schweinepeſt ausgebrochen iſt. Alſo trotz
der Abſperrungsmaßregeln kein Aufhören der Viehſeuchen.

iſt alſo der Ruf nach Oeffnung der Grenzen be-
rechtigt.

Ein Kind totgefahren. Als am Montag nach-
mittag ein Motorwagen der Mansfelder Kleinbahn die Bahn-
hofſtraße entlang fuhr, lief die die jährige Tochter des
Spediteurs Gottſchalk plötzlich vor den in voller Fahrt befind
lichen Wagen, der das Kind erfaßte und zirka 20 Meter weit
vor ſich herſtieß. Das Kind erlitt fürchterliche Verletzungen,
denen es nach wenigen Minuten erlag. Jnfolge des Gefälles
der Straße konnte der Führer den Motorwagen nicht ſchnell
genug zum Stillſtande bringen. Wenn auch in dieſem Falle
den Wagenführer keine Schuld trifft, ſo muß doch darauf ge
drungen werden, daß innerhalb der Stadt nur mit mäßiger
el windigreit gefahren wird, die ein raſches Halten ermög-
icht.

„Roßleben. Ueberfahren wurde am Montag abend die
Tochter des Bergmanns Eckſtein von dem Automobil des Herrn
Dr. Unbehauen. Der Beſitzer nahm ſich des Kindes ſofort an.
Die Verletzungen ſollen glücklicherweiſe unbedeutend ſein.

Freyburg. Ein Kindesmord, der am 10. Juni hier
verübt worden war, fand heute vor dem Schwurgericht in
Naumburg ſeine Sühne. Der Steinbrecher Guſtav Schulzehatte im Februar ſeine Frau, der eben erſt die Mutter in Köſen

geſtorben war, kennen gelernt und hatte ſie im April zu ſich
genommen. Sie hatte ſchon ein vierjähriges Kind. Am
19. Mai war Hochzeit und kaum drei Wochen ſpäter, als ſie ihm
zu Mittag noch das Eſſen zur Arbeit gebracht hatte, gebar ſie
ohne jede Hilfe ein Kind, das ſpäter vom Gendarmen aus
einem Koffer auf dem Boden, noch mit dem Bande um den
Hals, mit dem es erdroſſelt worden war, herausgeholt wurde.
Am Dienstag hatte die Frau ſich deshalb vor den Geſchworenen
zu verantworten. Sie gab an, ſie habe ſeit faſt fünf Jahren
in Hamburg gedient, hätte dort in letzter Zeit einen Bäcker
geſellen kennen gelernt, der ihr die Ehe verſprochen, nachdem
er ſie geſchwängert, aber ſitzen gelaſſen habe. Dies ihrem
Manne zu ſagen, habe ſie ſich aber nicht getraut, und er habe
ihrer Meinung nach auch nichts gemerkt. Sie habe dies aus
Angſt verheimlicht, weil ſie geglaubt habe, er werde, wie ſchon
ihre Verwandten getan, ſie verſtoßen, wenn ſie noch ein zweites
außereheliches Kind bekomme. Sie habe ſchon Kinderwäſche
beſorgt gehabt, da das Kind aber nicht geſchrien, ſondern nur
die Händchen bewegt babe, ſei ſie in ihrer ſchweren Stunde auf
den Gedanken gekommen, es zu beſeitigen. Durch die Nach
eburt, die in den Abort verſenkt worden war, war die Ge

e rn e r i L. hatten ihrmildernde Umſtände zuerkann e e wurde auJahre Gefängnis feſtgeſetzt. faweij
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224 Uhr, beim Genoſſen Faber ſtatt.

4 den Nutzen einer Gewerkſchaft referieren wird.

ein Geſchirrführer verhaftet.

Sangerhauſen. Sozialdemokratiſher Vereinh. Jn
der am 23. September ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung
erſtattete Genoſſe Widlein den Bericht vom Chemnitzer Partei-
tag. An den Bericht ſchloß ſich eine ſehr lebhafte Debatte, und
Purr hauptſächlich wegen der Aufhebung des Antrages 90 des
zürnberger Parteitages. Die Diskuſſionsredner wandten ſich

faſt ausnahmslos gegen die Aufhebung dieſes Beſchluſſes. Der
nächſte Punkt, Bericht von einer Kenferenz, wurde wegen vor
gerückter Zeit zur nächſten Verſammlung zurückgeſtellt. So-
dann wurden die Bezirks-Agitationsführer für Stadt und Land
beſtimmt; leider iſt das immer mit wierigkeiten verknüpft,
da viele Genoſſen einen derartigen ſten nicht annehmen
wollen, ohne ſtichhaltige Gründe dazu zu haben. Das muß un
dingt anders werden, wenn wir in unſerem Kreis vorwärts
kommen wollen. Vor allen Dingen vermißt man in den Mit-
gliederverſammlungen auch einen großen Teil der Verwal
tungsmitglieder der am Orte befindlichen Gewerkſchaften.
Auch ihre Pflicht iſt es, ſich mehr um die politiſche Organiſa-
tion zu kümmern und an den Agiktationsarbeiten teilzunehmen.
Weiter kam zur Sprache, daß der hieſige Evangeliſche Ar-beiterverein rieſige Anſtrengungen macht, um Mitglieder unter
den Arbeitern zu fangen. Jn einer Fabrik wird recht lebhaft
für dieſe Aucharbeiter- Vereinigung agitiert. Die Leitung
dieſer Fabrik würde jedenfalls eine derartig rückſichtsloſe Agi-
tation von unſerer Seite an der Arbeitsſtelle keineswegs zu-
geben. r ein bißchen Terrorismus ſcheinen dieſe Auch-
arbeiter zu betreiben, da ſie bei ihren Vergnügen von Kellnern,
die einer freien Gewerkſchaft anghören, nicht bedient ſein
wollten, was ja eine niedliche Jlluſtration zu dem Terroris-
musgeſchrei der Gegner darſtellt.

Jſt Schulgeld eine Gemeindeabgabe? Mit
dieſer Frage beſchäftigte ſich kürzlich das preußiſche Oberver-
waltungsgericht in der v verſchiedener hieſiger Lehrer
gegen den Magiſtrat der Stadt Sangerhauſen wegen Schul-
geldbefreiung. Die Verhandlung wurde beſchränkt auf die
Zuläſſigkeit des Verwaltungsſtreitverfahrens und auf die
Frage, ob Schulgeld eine Gemeindeabgabe im Sinne des S 69
des Kommunalabgahengeſetes iſt oder nicht. Das Verhandeln
über die Zuſtändigkeit war nötig geworden, weil inzwiſchen
ein anderer Senat des Oberverwaltungsgerichts ſich auf den
Standpunkt geſtellt hatte, das Schulgeld ſei keine Gemeinde
abgabe im Sinne des genannten Geſetzes und deshalb ſeien
diesbezügliche Streitigkeiten nicht im Verwaltungsſtreitver-ſahren, ſondern vor den ordentlichen Gerichten zu entſcheiden.
Der Senat verwies die Sache vor das Plenum des Oberver-
waltungsgerichts.

Es geht doch noch höher! Jn einer unſerer letzten
Nummern hatten wir eine „Glanzleiſtung“ des hieſigen Bünd-
lerblättchens zur Kenntnis gebracht und im Anſchluß daran
geſchrieben, daß es wirklich nicht mehr höher geht. Die Mon-
tagsnummer genannten Blättchens ſtraft aber dieſe unſere
Meinung Lügen. Der Redakteur brachte es nämlich fertig,
unter einen- Bericht über die Teuerungsverſammlungen in
Berlin folgendes zu ſetzen: Die Aufwiegler des Volkes gehören
hinter die ſchwediſchen Gardinen und nicht hinter das Redner-
pult. Wie mag ſich wohl im Kopfe dieſes Junkerſprößlings
die Welt malen?

Artern. Gewerkſchaftskartell. Umſtändehalber
findet die nächſte Sitzung erſt Freitag, den 4. Oktober, abends

Pflicht der Delegierten
iſt es, zur angegebenen Zeit zu erſcheinen. Ferner findet
Sonntag, den 6. Oktober, nachmittags 3 Uhr, eine öffentliche
Gewerkſchaftsverſammlung im Goethe-Haus ſtatt, in welcher
Genoſſe Undeutſch- Magdeburg über die Bedeutung und

Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde hier
Er ſoll ſich an ſeiner neunjäh-

rigen Stieftochter vergangen haben. Bei ſeiner polizeilichen
Vernehmung geſtand er das Verbrechen ein und wurde dem
Amtsgericht Sangerhauſen zugeführt.

Kölleda. Der Streit mit dem Pfarrer. Wegen
Beleidigung hat das Landgericht Naumburg am 15. April den
Tiſchler Chriſtian Güldner zu zwei Wochen und den mit-
angeklagten Kirchenälteſten Neuhaus in Frohndorf
unter Einrechnung einer anderen Strafe zu einem Monat Ge-
fängnis verurteilt. Die Angeklagten hatten den Pfarrer
Kalkoff bezichtigt, dieſer habe das von ſeiner Frau totgeborene
Kind unbeerdigt gelaſſen. Jn Wirklichkeit aber hatte es ſich
um eine Fehlgeburt gehandelt, um einen Fötus aus dem
vierten Monat. Gegen das Urteil hatten die Angeklagten
Reviſion eingelegt, die jedoch vom Reichsgericht als unbegrün-
det verworfen wurde.

Wolfsberg. Selbſtmord. Weil ſie an einer unheilbaren
Nervenkrankheit litt, machte die Ehefrau des Landwirts Ziegen-
hahn hierſelbſt ihrem Leben durch Erhängen ein Ende.

Eilenburg. Wandergewerbeſcheine. Diejenigen Ein-
wohner der Stadt, welche im Jahre 1913 ein Wandergewerbe
im Umherziehen beginnen oder fortſetzen wollen, werden auf-
gefordert, ſich ſpäteſtens bis zum 10. Oktober im Poligeiſekre-
tariate, Rathaus, Zimmer Nr. 14, zu melden. Perſonen, welche
für das laufende Jahr einen Wandergewerbeſchein beſitzen,
haben dieſen bei der Anmeldung mit vorzulegen. Bei der
Stellung des Antrages iſt ein unaufgezogenes Lichtdruckbild
des Antragſtellers in kleinerer Form mit einzureichen, da vom
Jahre 1918 an die Wandergewerbeſcheine mit einem ſolchen
verſehen ſein müſſen. Das Bild muß ähnlich und gut erkenn-

bar ſein eine Koöpfgröße von andetens Zentimeter haben
und darf in der Regel nicht älter fünf Jahre ſein. Es iſt
zu erneuern, wenn in dem Ausſehen des Gewerbetreibenden
eine weſentliche Veränderung eingetreten iſt. Anträge ohne

können nicht an den Bezirksausſchuß weiter gegeben
erden.
Schmiedeberg. Selſtmord verübte der Schneider K. Er

Erg nachts, während ſeine Frau den Arzt holen wollte, zum
tadtbach und ertränkte ſich; die Leiche des 41jährigen Mannes

wurde am andern Morgen gefunden. Als Grund zur Tat wird
Krankheit angenommen.

Annaburg. Die u r Die Tochter desFabrikarbeiters Richter, die fich, wie geſtern gemeldet, beim
Feueranzünden mit Petroleum ſchwer verbrannte, iſt im Paul-
Gerhardt-Stift zu Wittenberg ihren Verletzungen erlegen.

Dommitzſch. Feuer. Dienstag mittag ertönte wieder mal
Feuerlärm. Es brannte das Wohnhaus des Brauereibeſitzers
Ottwar Dürr. Bei dem heftigen Sturm war der Dachſtuhl
binnen einer Stunde abgebrannt. Man vermutet, daß das
Feuer durch den Schornſtein entſtanden iſt.

Bockwitz; Die Knappſchaftsälteſten- Wahl auf
Grube Milly endete mit dem Siege des Verbands-Kandi-
daten. Der Kandidat des alten Bergarbeiter- Verbandes er
hielt 122, der Erſatzmann 94 Stimmen, während der „ſchriſt-
lich-gelbe“ Zechenmiſchmaſch es auf 25 Stimmen brachte.

Mühlberg. Arbeiterriſiko. Vor einiger Zeit ver
unglückte der Maurer Karl Nitzſche aus Altbelgern, welcher zur
Zeit der Zuckerrüben-Kampagne am ſogenannten, Brottewitzer
Graben mit Rübenausladen beſchäftigt war, dadurch, daß ihm
von der am Kran befindlichen Lore die rechte Hand einge-
quetſcht wurde. Der Verunglückte wurde in die Klinik nach
Halle geſchafft. Der Unglücksfall hätte können vermieden wer
den, wenn etwas vorſichtiger gearbeitet würde.

Altenburg. Bergarbeiterlos. Auf dem Herzog-Ernſt-
Schachte wurde geſtern nachmittag der Häuer Markgraf durch
hereinbrechende Kohlenmaſſen verſchüttet. Nach anſtrengenden
Rettungsarbeiten konnte der Verſchüttete in ſchwer verletztem
Zuſtande geborgen werden. Es iſt zweifelhaft, ob er, mit dem
Leben davonkommen wird.

Letzte Nachrichten.
Köln, 2. Oktober. Der Köln. Ztg. wird aus Konſtan-

tinopel und Sofia berichtet: Die deutliche Abſage des ruſſi-
ſchen Miniſters des Auswärtigen an die kleinen Balkanſtaaten,
ihre Pläne unter ruſſiſchen Schutz zu nehmen, hat in Bul-
garien gewirkt. Dem König und der Regierung ſind dadurch
ſehr wertvolle Beweis- und Hilfsmittel gegeben worden, um
gegen die zum Kriege drängenden Parteien anzukämpfen, was
auch mit Erfolg geſchieht. Unter dem Eindruck der ruſſiſchen
Mahnung iſt vorläufig auf die Durchführung der militäriſchen
Maßregeln gegen vie Türkei verzichtet worden. An der leiten-
den Stelle der bulgariſchen Regierung beſteht die Hoffnung,
daß Rußland und andere Mächte die Türkei zur Einführung
weſentlicher Verbeſſerungen in der Verwaltung veranlaſſen
und anhalten werden. Jn Bulgarien ſcheint der kritiſche
Augenblick überwunden zu ſein, falls nicht das Kabinett zu
rücktritt. Dagegen macht ſich in der Türkei wachſende Kriegs
luſt im Heere bemerkbar. Hohe Offiziere erklären, einen
ſchnellen Schlag gegen Bulgarien für das einzige Mittel, um
die Türkei von der jetzigen Zudringlichkeit ihrer kleinen Nach-
barn zu befreien.

Paris, 2. Oktober. Dem hieſigen New York Herald wird
aus Sofiga gemeldet: Bulgarien, Serbien, Griechenland und
Möontenegro hätten in der Ueberzeugung, daß ſie die Türkei
ohne jede Hilfe beſiegen könnten, die Mächte gebeten, ſie den
Krieg allein führen zu laſſen. Gleichzeitig hätten die ge-
nannten Balkanſtaaten den Regierungen der Großmächte ſo-
wie Rumänien die Erklärung abgegeben, daß ſie keinerlei Ge-
bietserweiterungen im Auge hätten. Sie hoffen, daß dieſe
Erklärungen genügen werden, um jede fremde Jntervention
hintanzuhaltop.

Konſtantinopel, 2. Oktober. Die Pforte verweigert
den griechiſchen Schiffen die Ausſtellung von Durchfahrts-
päſſen durch die Dardanellen, indem ſie erklärt, ſie könnte die
Schiffe chartern. Die Zahl der Schiffe, die ſich im Schwarzen
Meer befinden, beträgt mehr als 50. Jn Konſtantinopel be
finden ſich 22. (Siehe auch den Leitartikel.)

Der Eiſenbahnerſtreik in Spanien.
Toulon, 2. Oktober. Wie aus Barcelona gemeldet

wird, haben ſich infolge des Eiſenbahnerſtreiks in Portbu
20 000 Poſtpakete angeſammelt. Die Poſtbeamten
haben die Abſendung eines Kriegsſchiffes erbeten, um die Poſt
pakete nach Barcelona zu befördern.

Vom Verband der Schmiede für das Volkspark-Unter-Halle.
J. Ar: R. Jlgner.nehmen erhalten 400 Mk.

Allerlei.
Unwetter.

Jn Belgien hat ein heftiges Unwetter großen Schaden
angerichtet. Bei Courzelle ſtürzte ein Neubau ein und ver
ſchüttete ein daneben liegendes Gebäude, wobei eine Frau und
ihr Kind getötet wurden. Ein anderer Unfall ereignete ſich auf
der Eiſenbahnlinie bei Mons. Ein Baum wurde vom Winde
ſo unglücklich umgeworfen, daß er auf einen Eiſenbahnzug fiel,
wobei ein Arbeiter, der auf der Plattform des letzten Wagens
ſtand, getötet wurde.

Köln, 2. Oktober. Der in der verfloſſenen Nacht wütende
und immer noch anhaltende Weſtſturm hat große Störungen im
Telephonnetz verurſacht. Die Fernſprechleitungen nach dem
Ausland ſind ſämtlich geſtört, auch nach Nord und Süddeutſch-
land ſind große Störungen im Fernſprechbetriebe eingetreten.

Bluttaten im Tropenkoller.
Aus Kalkutta wird berichtet, daß in der indiſchen Groſz-

ſtadt ein junger Europäer namens Gaſpar einen Vetter und
eine Couſine totgeſchoſſen, cine Tante ſchwer verwundet
und dann Selbſtmord begangen hat. Die vier Perſonen
fuhren in einem Wagen nach dem Hoſpital, um Gaſpars
kranke Mutter zu beſuchen. Vor dem Tore, noch ehe der
Wagen hielt, begann Gaſpar plötzlich aus einem Revolver zu
feuern. Es iſt unbekannt, was Gaſpar zu der blutigen Tat
veranlaßte, doch wird angenommen, daß er unter geiſtigen
Stö rungen gehandelt hat, die auf das heiße Klima von
Kalkutta zurückzuführen ſind.

Schiffsunglück auf der Donau.
Jn der Nähe von Harſova auf der Höhe

c avu SBartſch an t ab de a r Jrannte ſpät naueni Der Damm ber Szechent
von Gura

D aL 11714

3 c W. J 7 J.gariſchen Donauſchiffahrt die Militärſchaluppe Trotuſchul an.

9 J wen v T. v ca.Sechs Offiziere wurden gerettet, während neun dem ſtändig in
Fokſchani in Garniſon liegenden Pionier-Bataillon angehörende
Offiziere ertranken. Die Schaluppe iſt geſunken und von den
Soldaten haben 21 Mann das Leben verloren.

9 u F
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.
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Venidre, Dresden h nigs v Sachsen.

vaugfrauen, welche genau oder auch nur etwas technen, decken ihren vedarf in ſolchen Geſchüſten, welche im Einkauf durch W

DF ullleräußerſte Preiſe und Vergütung von Rabatt Vorteile bieten und trotzdem infolge ihrer großen Einkäufe nur gute Waren liefern!

Aulerfeinſte,
unübertroffene

Servelat-
und

Salami-Wurst
dieſe Woche 1 Pfund nur

Pfg. Allerfeinſte,unübertroffene Pfg.
mit friſche Molkerei Tafel 5

Butter v rn
Eine feinere Qualit. kann

Jhnen nicht liefern.

Hochfeinſte delikate

I Kot in leberwurst
1 Pfund nur

Hausmacher-
Sülz Ourst,

Allerfeinſte, u. Thüringer

Knackwurst 0z

Schinkenwurst1 Pfund nur Ra.
9 m 2III

Pfg.

än.
h

Knüuſels ne Laumndbrot 40 riis ter 893Allerfeinſten, vollfetten

nur S Filiolen.,
Hochfeinen, Thüringer Pfg.oſen- Käſe 1 Pfd. 55 Sad. B. Knäusel.

G. Schaible,

FRpgante GOodmng kinncdnn

liefert in gediegenster, bester Ausführung

a M. 450, 500, 600

Perlfransen
für Hängelampen,

prachtvolle Neuheiten

C. F. Ritter,

rur die neue Wwonnung:

Welpzigerstr. 90. Rabattmarken-

Bürgerliches
Gesetzbuch

in verſchiedenen Preislagen
Crocge Märkerghagge 26,

am Ratabeliar.
T T7

Zu beziehen durch
e m*D*e Rigene Fabrik. m H Velksbuchhanädlung.

Halle, Harz 42/43.

0.50, 1.50, 3.00, 4.00 Mk.

Kleiderschränke ſag vie wen on
r Kaſten 26, 30, 38, 48-60 6aszylinder,rtiko 38, 48, 5575 dauer

doppelt gehärtet, 6 Stek. 0.45
hafte Bettſtellen m. gutgrarprite

G. F. Ritter,ten Matratzen 35, 5-75

eipajsgerstr- 90. Rabattmarkep./

Waſch u. Nachttiſche, hellgraue

Wring-Maschinen

moderne Küchen Einrichtungen

kauft man am beſten u. billigſten bei

(komplett) 55, 65, 75--125 (in

Otto Sparmann, n. d. Walhalla

großer Auswahl ſtets auf Lager)

Warnung

verkauft

Max Jungbviut,

L 4 Da ich verdä i erden bin,

De Wo n ne zu haben, warnet jedermann, Gerüchte in An

von Karl Kantsky. lauf zu bringen, da ich ſolche ge

Albrechtstrasse 37.
Erſtes Geſchäft vom Fried-

lge.Preis 50 Pfennig. h e dDie Volkobuchhandiung. Kürl Spuhrmann, Rertr

richsplatz.
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Ne Velſchmelzung der Kranlenluſen.

h

alhalla-Thesfep
Direktor u. Besitner: Panl Blüthgen.

Die Oktober-Sengation

Juhe! Ss ist erreicht!
Gr. e vue 1912 in einem Vorspisl und fünf Bildern

on F. W. Hardt. Musik von Walter Lolle.Ca. 100 Mitwirkende! 50 Ballettdamen!
Grösster durohsohlagender Krfoig!

Anfang s Uhr. Tageskasse von 10 und Uhr.

Ah nune 0

alle a. S. Liehtspielhaus Leiprigeretr. 88
Größte und vornehmste Lichtbildbühne am Platee, ca. 1000

Personen fassend.

Ab Mittwoch den 3. Oktober 1912:
wer Programm Wechsel.

Die auberordentliche und reichhaltige Serie der Vorfüh-
rungen bringt den sensationellen dramatischen Sehlager:

Der Clewn, Künstler-Drama
in 2 Akten

und die grobe Detektiv-Tragödle:

Der Todos r.Beginn der Vorführungen: Sonn- und Festtags um 3 Ubr,
wochentags um 4 Uhr nachmittags.

r. Restiauration. Die Direktion.

a rer

n

An

S nun n

h v v

Salontische
in Eichen-, Mahagoni- und Nussbaumholz,

Anbachs, solide Tisohe,
schon von J. 50 M. an.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipaigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Sonntags von 12 bis 9 Uhr geöffnet.
W

Adoftör, Gowerxschaſter, Parteigcenossen

von Halle und Umgegend
kontrolliert bei euren Verſammlungen, an gre oder am
Stammtiſch die euch bedienenden Gaſtwirtsgehilfen ſowie
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Vitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche
vom 4. Quartal hellrot mit schwarzem Aufäruon ſind.
Auch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangen
bereitwilligſt vorzuzeigen.

Verhuncd deutscher Gaxtwirtsgehllfen,
Ortsver waltung Halie a. S.

„Goldene Kette“, Alter Markt 11. Telephon 3346.n in Der wirkliche 3- Akter Weltſchlager:

Ein Ehrenwort.
Als Einlage der amerikaniſche Schlager:

D Der Einſiedlerin Yflichttreue.

5 Perſonen

3Bounding
mme O

Karrikaturen Humoriſt mit

Selma

Rpollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Ab 1. Oktober 19127: Das phänomenne

I. Winter Variété Programm
„Ausdemäeichederhitte

-Chulson 5 Perſonen
t e hegten Chnesen- rüppe der Welt
als Zauberer, Gymunnastiker, Zopfk

Thee Tups,
amoſe amerikaniſche Excentriks und Knockabouts.

erner u. Grete Bing.
Humoriſtiſche Meiſterduette am 60 und zur Gitarre.

ünstler ufw.

ordons,der beſte unge der Welt.

abaret.der reizendſte Dreſſurakt von Miniatur Hunden.

L. oamerikaniſches Damen Geſang- und Can Enſembie,

Hans Drechsel,urkomiſchen Vorträgrn.

Vallis,
v s Soubrette und Kabarett m

2 e Beterauen vo Zai, dem Feiſer.

D
onnerstag gen 3.

e
J r

v v

J 8

W
Bl

W Wd 5
S

h 49

Oktober abends 8 Uhr im großen

und denI t
Saale des m Burgſtraße:le S

J I

z.

m R

Tages-Ordnung:
1. Berichterſtattung vom Chemnitzer Parteitage.
2. Vereins-Angelegenheiten.

Einen recht zahlreichen Beſuch der Mitglieder erwartet
Ohne Mitgliedsbuch kein

Der Vorstand

olzarbeiter-Verhband, Halle.

Freitag den T. Oktober abends 8 Uhr
im großen Saale des Volksparks, Burgſtr.AIichthülder Vortrag

mit 100 Lichtbildern über:
Re Geſchichte des Mobiliar u. die Möbelſtile.

Vortragender: Kollege Heinr. Schürmann, Stuttgart.
Eintrittskarten für Mitglieder à 10 Pfg. können

noch im Bureau, und abends am Saaleingang ent
nommen werden.

Wir bitten um zahlreichen Beſuch.
Die Ortsverwaltung.

Gewerkschaftskartell

Bitterfeld u. Vmg
Sonnabend den 5. Oktober abends 8“/2 Uhr

im Reſtaurant Hohenzollern:

Ofen Bollspetſamnmlung.
Tagesordnung:

Referent: Sekretär Und eutſch, Magdeburg.

ne er aden.Sorgt et einen guten Beſu 3 tigen S ammiüng
Der Einberufer.

Achtung Merseburg!owlatieian des Mawrergewerbs, tie J.

Montag, den 7. Oktober 1912, abends 6 g.E Generalverſammlung
in der Kaiser-Wilhelms- Halle.

Tagesordnung
1. Beſchlußfaſung über Auflöſung der Käſſe.2. Vorſtands- und Reviſorenwahl.

3. Verſchiedenes. Der Vorstand.
Mersehburg-

vechegcitur Süanen Aarehen
dlüscheurnitur kauft bei

Vertiko, en ränke, Bü Rugo Thomas,
r Schreib Sofas Oelgrube 35.Wäſchtiſe e, Stüh teg u.
Ausziehtiſche, Seite en mit

u. ohne Matratzen verkauft

friedrieh deſene
Geiſtſtraße 25.

frur die neue wonnung e
Petroleumkannen,

gute. schwere Ausführung.

C. F. Ritter,
Weiprigerstr. 90. Rabattmarken/

Sollde Nöbel.Kaufe
Papier. Bücher Lumpen, Eisen,

Gnmmi, Metalle und Felle.
od. Plüsch-Sofas, Bettstellen mit undHerm- Rein, ohne NMatratzen, Plüsch-Garnituren,

gy alle-Giebiche wie o e in Kleidersehrünke, Vertikos, moderneönigsberg 5. el. 2400 Sehlafrimmer- und Küchen-Vinrieh-
tungen, Schreib-, Auszug und Sofn-Damenräder tisohe, Trumeans, Stühle usw. spott-

und Herrenräder kauft'stets zu
soliden Preisen H. Schindler,
Ubrmacher, Kl. Ulrichstr. 35.

Maß, Gr. Steinstr. z
Gernanis Säle.

rur die nene r
Kleiderhalter,

fest gearbeitet, in all. Längen

C. F. Ritter,

S 90. h

Slobee
zen Mefalſputz der Weh

ehe nPapier und Vappenabſäle

kaufen jeden Poſten
Kleine Brauhausſtraße 20.

Arbeitsmarkt
Gldarbeiter

für dauernde Arbeit geſucht.
Bruchmeiſter Sohneläer,

Könnern, Feldberg 23.

Hauarheiterinnen

2 Frenkel, Donplat 9.
Kräftige

Pack- Mädchen
ſtellt bei hohem Lohn 7 ein

Nngelſfubrik Diemita.
Sofort erſelter Vorführer

g n urg-Kino, Triftatr. 22
unser HMann,14- an ür leichte E ne

arbeiten, g e ute Enff in ung
t Berſettt eſchäft geſu 2ichendorttetr. 22, Kontor.

bohnungs- Anzeigen

CElduchuergtraße 23,
Laden m. Wohnung, ev. mit

r. Keller, p. 1. Januar z. verm.x u erfr. Kener, Sehiilerstr. 45.

z
Pantoffelmachern

elschmerzenm!z nmnauerha ken empfiehlt un pientt; Futter
„Herkuies“ S F. Noah, Et. Kaut. 7.

ziehen in kam
Mauerſtein. en, Knochen, Papier, Eiſen,

etalle, Gummi
roßgeGustav Renseh, Poſtſtraße 4. Adert bole U. Klausfſtr. 22.

Langestr. 18,Be e d z
Möbl. Zimm. m. Penſ. z J
z. verm. PfännerhöheClauchaerstr.2 3,

größerer Keller zu vermieten. za

erfragen Otto Keller. Schiller-
X ſtraße 45.

Stadt Theater

in Halle a. S.
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Donnerstag, den 3. Oktbr. 1912
27. Abonnem. -Vorſt.. 3. Viertel.

Novität! e Novität!Zum letzten Male:
Der lächelnde Knabe.

Ein Scherzſpiel aus alten Tagen
von Dreyer.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
Ende vor 10 Uhr.

Freitag, den 4. Okthbr. 1912:

28. Abonnem.- Vorſt. 4. Viertel.

Margarethe.
Große Oper in 5 Akten

öbel.
von Charles Gounod.

o KleiderſekretäreVertikos, San
Tiſche Stühle,Shigerh Bettſtellen, Matratz.

chenmöbel verkauft villig

Auqust Hesse,
Der Geiſtſtraße 31, I. K.

hev da a o e 57c

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügilehe Küehe,

Täglich:
Frisehe Pökelknochen a

22

Führer

durch das Mietzrecht.

Gemeinverſtändliche
Erläuternngen des geſetzlichen und

vertraglichen Rechts.
Von

Ardeiterſekretär Güldenböerg.
Preis 40 Pf., Porto 65 Pf.

Zu Vollzug die
handlung,

haue a. E. 43.
O

Neu! Neu!
Kursbücher

Winterdaltahr 1912-13.

Zu beziehen durch die

J Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

O

Bern Grunwalck, Möhelfabriſe, Halle,
Wohnungs inrieh tungen

Transport duroh meine Wagen frei.

Rathausstrasse
neben e henSparkas

2 NMittelstrasse 5 a.
ehemalige Schreibersche

Reitbahn.reelle, gute Ausführung in jeder Proeislage fertig a Lager.
Auf Wunseh Katalog fret Hans.

r die Inſerate verxantwgrilich: Rab. JIgner, Drus der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdrud. E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Sro ſ. je A. Jähnig. Samtl. j. Halle a. S
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aller geſellſchaftlichen Kultur ſah ſich bald für die über-

S.S W

V weras proletariſche Rin
Oktober

euer neuer Adel, das unentöeckte, im fernſten
Meere! Nach ihm heiße ich eure Segel ſuchen und

ſuchen! An euren Rindern ſollt ihr gut machen, daß ihr
eurer Väter Rinder ſeid alles Vergangene ſollt ihr ſo
erlöſen! Friedrich Kietzſche, Alſo ſprach Zarethuſtra.

Das proletariſche Rind.
Das goldene Brot auf den Aeck
Dir wollt es den Hunger nicht ſtillen,
Die Milch der weidenden Rinder,
Dir ſchäumte ſie nicht in den Krug.

Gerhart Hauptmann (Hannele)
Die h Entwickelung ſchuf und organiſterte

die proletari 4 Klaſſe, deren Daſein unter Bedin-'gungen und nach Geſetzen verläuft, die dem e früherer
Kerkohen unbekannt waren und die auch die beſitzende Klaſſe

ihrer Zeit nicht mit ihr teilt. Alte Formen und Werte wur-
den aufgelöſt und verſchwanden; neue Verhältniſſe S n
ſich zu dem Lebenskreiſe, in dem ſich nunmehr das ickſal
von Millionen vollzieht und vollendet. Die geſicherte Feſtig-
keit und wohlige Ruhe des bürgerlichen Familienlebens
ſeit Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden der von geheiligten
Traditionen umwobene Schoß alles edlen Menſchentums und

Es Kinder Land ſollt ihr lieben: vieſe Liebe ſei

große Mehrheit des Volkes zu einem verfſiechenden Quell ge-
wandelt, e einem reizloſen, ſeines kulturellen Wertes ent
kleideten Torſo zerbröckelt: der pro letariſchen Fa
milie. Und die gradlinig-heitere Entwickelungsbahn des
bürgerlichen Nachwuchſes wurde von ökonomiſchen und
len Gewalten zu einem dornigen Leidenswege verzerrt, den
das proletariſche Kind unter der Peitſche von Hunger
und Elend durchmeſſen muß.

Es gibt ein ergreifendes Bild von Fidus: in einem
ſonnigen Blütengarten u t und ſpringt eine von glühen-
der Lebensluſt beſeelte Jugend; draußen aber, vor dem hohen
Gitter, lehnt ein armes Menſchenkind, die Hände aufs heiß
klopfende St gepreßt und aus ſehnſuchtsvollen Augen ver-
langende Blicke zu jenen ſchickend, die ein glücklicheres Los
z Tanz und Reigen vereint. Dieſer Ausgeſtoßene, der keinen
Anteil hat an den Schönheiten und Glücksgütern des Lebens
und der Welt, iſt das proletariſche Kind. Das wei-
nende Lied, das die Englein dem armen Proletarierkind
Hannele in Gerhart Hauptmanns „Hanneles Himmelfahrt“
ſſingen, zittert wehmutsvoll durch unſer Herz und Ohr

Wir wiſſen, daß das proletariſche Kind ſchon im Mutter
leibe einen härteren Daſeinskampf kämpft, als das Kind
anderer Klaſſen und Stände, daß es hungert und ſchweren
Gefahren ausgeſetzt iſt und ſchließlich kleiner und lebens-
ſchwächer wie oft als ungebetener Gaſt zur Welt kommt.

ie Schrecken der Säuglingsſterblichkeit ſind ſeiner Exiſtenz
bedrohlicher, gerade die junge Proletarierbrut mäht der grau
ſame Schnitter Tod in dichten Schwaden nieder. Doppelt
Wehe dem armen Weſen, wenn außer dem Verhängnis der
proletariſchen Abſtammung noch der Makel unehelicher Ge

ErziehungsBeilage n
burt ſeinen Lebensweg beſchattet! Jn ver Oede des
loſen Haushalts, im Malſtrom der Straße, in den Tred
mühlen itiger h wickel die kümmerB z u ab; die g ichenu ichen Gefahren ſteigen x Tdas ſeine Schritte bewacht; keine Obhut ren
gleitet; keine Hand, die ihm Hilfe r darbietet.

n nurGeſetzgebung und Behörden verſage
ringen Wandel zum ren. Private
zur Armut noch die Demütig und die K
dem zum Ausbeutungsobjekt immten
auch geiſtig noch den Stempel der aſſieru Zwangserzie un Krt m, t en
warten der im einskampfe l
legenen; oft genug führt in die Racht desStzwe ſchifft ſt dann das f Sippe um was ann ernere,e um Lohn und Brot, J z

roße Wanderung durch die ſ üſteren Taäler
u e Da leuchtet ein heller Stern dem ſchier Hoffnungsloſenauf: Der a tag enim Zeichen des Sozialismus.ihm entgegen. Er tritt in Reih' und Glied Vorwärts, woJ Und den Himmel der Ziln ſäumt der flammend rote

Schein einer großen, ſchönen HoWir 38 daß das Leben des proletariſchen
wuchſes in dieſer Richtung und in dieſen w. rläuf
Aberdieſes Wiſſeniſtnicht genug.
nicht eingedrungen in das innere Gewebe des komplizier
Schickſals, kennen noch nicht die tauſend feinen
Verknüpfungen und Zuſammenhänge dieſes
2 nicht genügend Klarheit über Maß, Umfang und
wicht der Einflüſſe und Tendenzen, die aus den Be
ſonderheiten und Eigenarten des proletariſchen Milieus
die Aufgaben und die Arbeit der Erziehung ergeben.
tut ſich noch völlig unentdecktes und unerforſchtes Land auf
das der wiſſenſchaftlichen Erſchließung wartet.

Die W Klaſſe hat das größte Jnterefſ«
daran, daß dieſe Vorarbeiten geleiſtet werden, um zu
tieferen und klareren Einblicken in dasJnnenleben und die Jnnenwelt ihres Nach
wuchſes zugelangen, denn in r hat ſie die künftigen
Träger ihres Werkes, die Erben ihrer Erfolge, die der
einſtigen Vollſtrecker einer gewaltigen hiſtoriſchen Miſſion
zu erblicken und z reſpektieren.

Die vorliegende Beilageſolldemprole-
tariſchen Kinde gewidmet und für roleta-
riſche Eltern beſtimmt ſein. Sie will Lebenskreis und Entwickelungsbahn des proletariſchen Rach

wuchſes durch gemeinverſtändliche Abhandlungen
giſchen, ſoziologiſchen und päda a und
ers dem Verſtändnis der

iſchent edaraus die Richtlinien für eine den ürfniſſen pro
letariſchen Jugend wie dem Jdeengehalte des Sozialismus
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gerecht werdende Erziehungepraxis zu gewinnen ſuchen. Sowohl die e ente des tüuslichen Kreiſes und
l die Probleme der ſtaatlichen und geſell-

n ngspflege und Jugendfürſorge ſollen dem
nter und Arbeitsgebiet der Beilage einge-
edert ſein. Jhr Titel iſt ihr Programm.

bewußten Proletariat, das aus tiefſter Er
Kraft zu machtvollſter Erhebung gewann,

wird auch der Leidens und Tränenborn im verwüſteten Gar
ten ſeiner Jugend zu einem ſprudelnden Quell kampfes-
mutiger Kraft und revolutionären Willenswerden. Denn aus den Scharen 720 und enterbter
S etgerrien entſtehen Klaſſenkämpfer; aus der

at von Hunger, Elend, Verzweiflung ſprießt Lebens-
wille Kämpfermut, Solidarität. Was einerGrabſtätte glich, wird zum Tummelplatz ungeahnter Kräfte;
die wie Bettler äinherzagen, arm, b WGimpft, beſudelt und

eändet ſie heben die elt aus ihrenngeln!

Soziale Pädagogik.
Die herkömmliche Erziehung hat den Menſchen immer

nur als Jndividuum, als Einzelweſen erfaßt und in dieſer
Jſolierung als Objekt des Erziehungswerkes behandelt.

Dies entſpricht dem in der Welt des materiellen Be-
er r Prinzip des Privateigentums, das in der

nzelwirtſchaft und monogamen Familie ſeine anſchau-
lichſte ſoziale Manifeſtation findet. Dazu hat das Chriſten-
tum, ſeitdem es das kommuniſtiſche Experiment ſeiner Früh-
h überwunden und die theologiſche Rechtfertigung der
ndividualiſtiſchen Beſitz- und Lebensordnung zu ſeiner Auf-

gebe gernacht, mit großem Nachdruck jederzeit die perſönlichen
echte und Pflichten des Jndividuums betont; ja es hob,

indem es die perſonifizierte Menſchenliebe in der Sefühlswelt
des Abendlandes heimiſch machte, im gewollten Gegenſatze
z dem politiſchgemeinſchaftlich empfindenden Altertume

n Jndividuglismus geradezu auf den Schild. Das Auf-
kommen des r v fällt in die Zeit der Reforma-
tionskämpfe, in denen ſich Jndividualismus und Perſönlich-

nach Jahrhunderten ſchlimmſter m und
Bedrüdung wieder zu wirtſchaftlicher und öffentlichrecht
L rrangen. r Vaſall trennte ſich vomnsherrn, der n e vom Grundbeſitzer, der Gewerbe

bende von der Junft, der verarmte Bauer von der Scholle.
leberall erwuchfen Selbſtändigkeiten, und Luther ſchrieb

von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. Der Jndividualis-
mus feierte ſeine Auferſtehung und wurde auf dem Rücken
der in raſchen Schritten vorwärts eilenden kapitaliſtiſchen

i weiter getragen. Je deutlicher ſichim Wirtſchaftsleben das individualiſtiſche Prinzip ausprägte,
deſto reiner fand es in der Literatur, Wiſſenſchaft und Philo-
ſophie ſeine Kriſtalliſierung. Die Au klärung des 18. Jahr-

nderts bahnte ihm durch ihre glänzendſten Vertreter:
eſſing, Winkelmann, Voltaire, Rouſſeau, Locke u. a. den

Weg. Politiſch erhielt es im mancheſterlichen Liberalismus
eine Formulierung und im „Laissez faire, laissez aller“ ſeine

e ne Die individualiſtiſche Erkenntnis: „Das
enſchengeſchlecht ſteht jetzt auf einer Stufe der Kultur, von

welcher es ſich nur durch die Ausbildung der Jndividuen
emporſchwingen kann“, ließ ſich ins r am

treffendſten mit den Worten Zillers überſetzen: „Der Ein
lne muß erſt an und für ſich Wert erlangt haben, ehe er

n bezug auf die Geſellſchaft betrachtet werden darf.“ So
er e ſich das bürgerliche Erziehungsideal in dem Grund-
ſatze: Vollendung des Menſchen im Menſchen!

Je mehr nun aber durch den kapitaliſtiſchen Entwicke
große die Nichtigkeit des Jndividuums „an und für
ſich“ erwieſen, g. leich aber auch ſeine wachſende Bedeutung
als Glied der Arbeitsgemeinſchaft wie der ſozialen Gemeinde

nſtriert wurde, je mehr der Kapitalismus im Verfol
ſeiner eigenen Entwickelung Bedingungen für das Auf-
tauchen ſozialiſtiſcher Tendenzen erzeugte und durch die re
volutionierenden Kräfte der Großinduſtrie den Klaſſenkampf
organiſierte deſto mehr verblaßte der philoſophiſche und

ogiſche Asklatſch des individualiſtiſch-liberalen Menſch
S deals, und die ſoziale Pädagogik meldete ſich mit neuen
Forderungen, Grundſätzen und Zielen an.

Was iſt der Einzelne? ſo fragte man ſich. Ein Nichts,
ein leerer Begriff, eine gedankliche Konſtruktion. Natorp.

einer der wiſſenſchaftlichen Vorkämpfer der ſozialpädagogi-
en Jdee, bezeichnet ihn als „eine Abſtraktion, gleich dem

tom des Phyſikers“ und verwirft aufs entſchiedenſte die
ädagogiſche Robinſonade von dem auf ſich ſelbſt geſtelltenKnie uum. „Es iſt nun einmal ein ewiger Jrrtum, daß

man ein Einzelner ſei; in jedem Pulsſchlag unſeres indi
viduellſten Lebens e geiſtig wie phyſiſch, das Leben
der Geſamtheit.“ Der Menſch iſt Gemeinſchaftsweſen, ver
geſellſchafteter Menſch, wie Marx ſagen würde. Nur in der'
menſchlichen Gemeinſchaft gelangt er zum Bewußtſein ſeines
Menſchtums und iſt er als Menſch zu begreifen. Nur im ge-
ſellſchaftlichen Zuſammenſchluſſe und Wechſelverkehr reifenſeine Kräfte, bildet ſich ſein Jnnenleben aus, gelangt er zu
Wahrnehmungen und Vorſtellungen vom Menſchlichen.

Darum muß die Erziehung von der Vorausſetzung des
Lebens in der Gemeinſchaft ausgehen, die Konſequenzendieſer Vorausſetzung auf Schritt und Tritt beobachten und
den Menſchen ſtets als ſoziales Weſen, als Bürger der Ge
meinſchaft gelten laſſen. Dabei darf es ſich „nicht bloß um
das Verhältnis des Einzelnen zum Einzelnen handeln, ſon-
dern auch um ſein Verhältnis zur konſtituierten menſchlichen
Gemeinſchaft in ihren mancherlei Formen von der Familie
bis zur Gemeinde und dem Staat, und ſchließlich zur Menſch
heit.“ Statt wie bisher iſolierte Jndividuen für das freie
Spiel der Kräfte zu erziehen, gilt es, Perſönlichkeiten im Be-
wußtſein ihres Zuſammenhanges mit der Allgemeinheit zu
ſchaffen. „Die Erkenntnis der ſozialen Bedingtheit des Ein
zelnen wird alſo“, ſagt Kalthoff, „die Grundlage jeglicher
Bildung und Erziehung, weil erſt durch ſie das Jndividuum
ſeine innere Freiheit, das Verſtändnis ſeines eigenen Lebens
und Strebens findet. So wird auch der ſoziale Organismus
eine wahrhaft menſchliche Gemeinſchaft erſt durch die Bil-
dung, die dem Einzelnen den ſozialen Naturgrund ſeines
Lebens, ſeine ſoziale Bedingtheit und Abhängigkeit geiſtig
vermittelt. Die Grundlage der Menſchenbildung iſt der So
zialismus: Die Anerkenntnis des Lebenszuſammenhanges
zwiſchen Menſch und Geſellſchaft.“

Es iſt kein Zufall, daß das Auftauchen der Sozial
pädagogik als einer Forderung der Erziehungswiſſenſchaft
wie der Erziehungspraxfs in eine Zeit fällt, die mehr als je

B e S D.
c e

erfüllt iſt von dem weltgeſchichtlichen Ringen zwiſchen Jn
dividuum und Maſſe, Kapitalbeſitz und Lohnarbeit, Egois-
mus und Geſamtintereſſe. Alle großen Denker und Päda-
ogen früherer Jahrhunderte Plato, Comenius, Goethe,
eſtalozzi, Owen, Marx wurden durch ein ſtarkes ſoziales

Empfinden oder durch eine tiefe, ihrer Zeit voraus eilende
Einſicht in die Bedingungen und Zuſammenhänge des
Lebens zu ſozialpädagogiſchen Forderungen oder Utopien
geführt; nur waren die materiellen und ideellen, in der
Oekonomie und Geſellſchaftsſtruktur gelegenen Vorausſetzun
gen noch nicht vorhanden, oder aber nicht hinreichend genug
entwickelt, um die Wünſche und Träume in Wicklichkeit zu
verwandeln. Aber wie der Sozialismus im Zeitalter der
Großinduſtrie, der Maſchinentechnik, der Entfaltung unge
ahnter kapitaliſtiſchen Kräfte die ſchillernde Hülle der Utopie
aufgab, um in klarer wiſſenſchaftlicher Formulierung die
ehernen Forderungen der Geſchichte an die vorüberfließenden
Jahrzehnte und Jahrhunderte zu richten, ſo ſenkt ſich auch
jetzt die Sozialpädagogik aus den nebelhaften Regionen uto
piſcher und dichteriſcher Kompoſition in der ſcharfumriſſenen
Realität einer exnſthaften Theorie nieder, um Einlaß be
gehrend an die Tore der Erziehung zu pochen.

Stellte die individualiſtiſche Pädagogik vas Para
digma und die Formel dar, nach dem die bürgerliche Klaſſe
ihre Menſchen formte, ſo wird mit der Ablöſung des wirt
ſchaftlichen und geiſtigen Jndividuglismus durch den Sozia-
lismus die ſoziale Pädagogik das Amt der Menſchenbildung
übernehmen und die Erziehungsprodukte ſchaffen, deren das
Zeitalter des Sozialismus bedarf.

Die grauſamſte Würgerin unter dem Nachwuchſe des
Proletariats iſt die Tuberkuloſe.

Hier wütet ſie mit unverminderter Kraft, denn während
es den Bemühungen der Wiſſenſchaft und Sozialhygiene ge-
lang, ihren Verheerungen unter der erwachſenen Be
völkerung bis zu einem gewiſſen Grade erfolgreich entgegen-
zutreten, mordet ſie in den Reihen der Jugend grauſam und
unerbittlich weiter.
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Die
ſKündes alter betrug auf 10 000 Lebendgeborene im Alter
von 5 bis 10 Jahren:

beim männlichen weiblichen Geſchle1876 3,60 he J ſhleche
1902 3,62 5,32im Alter von 10 bis 15 Jahren
1876 4,06 7,381902 4,08 7,61Jn Preußen ſtarben an Tuberkuloſe von je 10000

Kindern
des 6.--10. Lebensj. des 11.--15. Lebensj.

1872 8,35 11,441902 9,94 11,69Jn Berlin ſtarben von je 10 000 Kindern

1872 10,69 10,47902 12,55 12,97Nach Dr. Kirchner machte die Tuberkuloſe-Sterblichkeit
der Schulkinder 1905 faſt 60 razep der Todesfälle an an
ſteckenden Krankheiten und faſt 25 Prozent der Geſamtſterb-
lichkeit der Schulkinder überhaupt aus.

Jn einem Zeitraume von 25 Jahren wurde hierin nicht
nur keine Verbeſſerung erreicht, im Gegenteil, es trat eine
Verſchlechterun g des Verhältniſſes ein. Selbſt wenn
man eine sStatiſtik Dr. Kayſerlings als zweifelsfrei gelten läßt,
fgr ſich in der Zeit von 1898 bis 1908 die Lebensausſicht nur
ür die männliche Jugend günſtiger geſtaltet, während dieweibliche von wachſender See bedroht iſt. Es ſtar-

ben nämlich in Berlin von 10 000 Lebenden im
15.--20. Lebensj. 20.--25. Lebensj.

1898 1908 1898 1908
männliche Perſonen 15 13 22 20weibliche Perſonen 11 16 18 25

Bei dieſer Aufſtellung iſt auf die Klaſſenzugehörigkeitder Verſtorbenen keine Rücſicht genommen; würde man unter

Beachtung dieſes Geſichtspunktes rubrizieren, dürfte der
größte Anteil an den Tuberkuloſefällen auf Angehörige der
arbeitenden, ärmeren Klaſſen entfallen.

Jn einem a en zu Anfang dieſes Jahres der
Leiter der Medizinalabteilung im a Kultus-
miniſterium, Dr. Kirchner, in Berlin hielt, hat auch dieſer

wenn auch mit ſehr abgewogenen Worten die peinliche
Erfolgloſigkeit der Tuberkuloſe- Bekämpfung im Kindesalter W
zugeſtehen müſſen. „Von 1875 bis 1902,“ ſo führte er aus,
„hat in den jugendlichen Altersklaſſen und beim weiblichenGeſchlecht die Sterblichkeit an Tuberkuloſe nicht ab, ſondern
ſogar noch zuge nommen,; ſowohl die abſolute wie die
relative Sterblichkeit. Eine erneute Berechnung in den
Jahren 1903 bis 1906 zeigte keine beſſeren Ergeb-
niſſe. Erſt die Berechnung der Sterblichkeitsverhältniſſe
bis 1910 haben konſtatieren laſſen, daß ſich eine Abnahme
zeigt. Nur die relative terblichkeit iſt noch
immer im Wachſen begriffen, ein Beweis, daßdie Anſtrengungen zur Bekämpfung der Tuberkuloſe im

e ter noch keineswegs das Ziel erreichthaben.“
Der Anteil der Kinder an den Opfern der Tuberkuloſe

das iſt der Sinn dieſer Ausführungen wächſt alſo
noch im mer, trotz der geprieſenen Fortſchritte der Wiſſen-
ſchaft und der vielgerühmten Errungenſchaften der Sozial-
olitik. Es bedarf kaum des Hinweiſes, daß es ſich hierbei

e Linie um den Nachwuchs der proletariſchen Schichten
andelt.

Eine Ueberſicht über verſchiedene Bundesſtaaten läßt
erkennen, wie groß die Tuberkuloſe-Sterblichkeit in einzelnen
Teilen des Reiches iſt. Es ſtarben von 10 000 Lebenden im

1. Lebensjahr 2.--15. Lebensjahr
1902 1908 1902 1908

Preußen 16 22 6 6Bayern 39 43 13 10Sachſen 117 15 7 6Württemberg fehlt 8 8Baden 15 24 6 8Für das 1. Lebensjahr beſteht allenthalben nicht bloß
eine abnorm hohe Sterblichkeit, ſondern auch durchweg eine
Sterblichkeitszunahme; v die ſpäteren Jahre bis zum 15.
tritt ein Rückgang ein, der eine gewiſſe Gleichmäßigkeit be
Prgrt. gelegentliche kleine Abnahmen werden durch eben-
olche Zunahme ausgeglichen. Jm großen Ganzen kein Erfolg,
t Beſſerung, ſondern ein Fiasko, eine Verſchlech-
erung.

Tuberkuloſeſterblichkeit für vas Dabei bietet die Sterblichkeitsziffer noch gar keinenre Maßſtab für die Verbreitung der Tubertuloſe im
Kindesalter, da naturgemäß nicht alle Krankheitsfälle zum
Tode ren umf ver geeiner Umfrage der Zentrale für Jugendfürſorgewurden 1805 in 238 Orten mit über 10 000

468, die den Fragebogen beantwortet hatten) durch Schul
ärzte tuberkulöſe oder tuberkuloſe verdächtigeKinder faaelert Allein in Leipzig, ſo erklärte der Stadt
bezirksarzt Dr. Poetter in einem Vortrage, ſeien 20 000 Kin-
der lungenſchwach, zum Teil lungenleidend. Jn Mannheim
kamen 1906 neben 349 Erwachſenen ſchon 196 Kinder unter
14 Jahren wegen Tuberkuloſe auf Verwendung der Armen-
verwaltung in ärztliche Behandlung. Jm Münchener Patho
logiſchen Jnſtitut wurde die Häufigkeit der Tuberkuloſe im
Kindesalter bis zu 48,8 Prozent, in Rathenow durch den
Schularzt bis zu 42 Prozent, in dem erzgebirgiſchen Jnduſtrie
orte Kirchberg bis zu 54 Prozent, in Düſſeldorf mittels der
Pirqutſchen Jmpfung bis zu 53,3 feſtgeſtellt. Auf
dem r Tuberkuloſe- Kongreß in Berlin beſtätigte Dr.
Ritter (Berlin) die von Dr. Petruſchky (Danzig) unter großer
Bewegung der Verſammlung gemachte Mitteilung, daß
85 Prozent aller Kinder als mit den Keimen
tuberkulöſer Erkrankung behaftet anzuſehen
ſeien.

Die h iſt die typiſche Proletarierkrankheit.
Mag ſie bei Erwachſenen vielfach als Berufskrankheit auf
treten, bei Kindern iſt ſie die Auslöſung und Konſequenz
einer ſkrophulöſen Konſtitution, eine Folge dauernder Unter
ernährung, einer Familien- oder Wohnungskrankhett, in
allen Fällen ein bitteres Gaſtgeſchenk und trübes Erbe der
Not. Die Profitſucht des Ausbeutertums, die Raffgier der
Junker, die Unerſättlichkeit des Bodenwuchers, ſie düngen
den Acker, der ihren blühenden Weizen trägt, mit dem
Schweiße arbeitender Väter, den Tränen ſorgender Mütter
und den entſeelten Leibern blaſſer, ſiecher Kinder, denen dasfluchwürdige Syſtem einer ebenſo ſchändlichen als grauſamen

Weltordnung das Recht und die Möglichkeit zum Leben ver
weigert.

Doch auch aus den Gebeinen e in frühem Lebens-
lichte Dahingemähten werden der Menſchheit einſt Rächer und
Befreier entſtehen!

dern.mit Rin

Mu
Du haſt kein Recht, ihm die kleine geiſtige

es aber

Zweck erreichen kannſt.
Ablenkung!

Von einem Holzhammer, einem zornigen Vater und
der Ablenkung. Das Kind hat irgendwo im Hauſe einen
Holzhammer entdeckt und bearbeitet damit aus Leibeskräften
den Fußboden. Klopf, klopf! geht es ſchallend durch das
Haus.

Ich ſitze über einer mühſamen Arbeit, die nur in Stille
und Sammlung gedeiht. Da donnern plötzlich die Hammer-
ſchläge los. Jch fahre ewmpor, als ob mein Schädel ſie ge-
fühlt hätte. Der in ſaurem Schweiße aufgerichtete Gedanken



Der 3 auf
Was fällt dir ein Solch ein Höllenſpektakell

Willſt du Ruhe halten!“Schon en mir die barſchen Worte auf der Zunge.Da mit ren Ruck gelingt es mir, die Leidenſchaft des

ein.
e ein Recht, dem Kinde ſeine Freude zu

ſtören Oder meinſt du, daß es keine Freude ſei, mit dem
Hammer zu daß die Wände zittern? Sieh doch, wie
dem Kinde die Augen leuchten, wie ſein Antlitz vor Wonne
ſtrahlt. Lärm iſt ihm Glück!

Hat das Kind nicht ebenſo ein Recht auf Lärm, wie
ich ein Recht auf Ruhe habe? Sein Lärm, entgegneſt du
weiſe, ſoll meine Ruhe nicht ſtören. Schön. Aber mein Be
dürfnis nach Ruhe ſoll das Glück des Kindes ſtören dürfen
Weil ich zufällig der Stärkere bin, ſoll das Kind ſtill ſein?
Weil ich es zwingen kann, foll es um meinetwillen ſeiner
Freude verluſtig gehen?

Das iſt die ik der Gewalt und Barbarei.
Wäre das Kind vernünftiger, würde ich mich an ſeine

Einſicht wenden. Es würde begreifen, daß es unrecht iſt,
eude und Glück auf Koſten anderer zu genießen. Aber die
nſicht fehlt. Soll ich da zum Zwange greifen und blinden

Gehorſam fordern
„Du,“ ſage ich, leiſe nähertretend und mit markierter

Wichtigkeit, ohne im Feringey meine innere Erregung
ahnen zu laſſen, „haſt du auch an dein Püppchen gedacht
W ins aus ſeinem Schlafe aufwecken, wenn du ſo laut

Ueberraſcht ſieht das Kind mich an. Erhebt ſt vom
Boden und trippelt, den Hammer liegen laſſend, hinaus.
Der Sorge um das Püppchen gehört jetzt Herz und Sinn.

Kein Scheltwort hat unſerem Herzen weh getan, kein
Schatten iſt zwiſchen uns getreten.Jch haheJ meinen Zweck erreicht, und wir ſind gute
Freunde geblieben.

Wie Asmus Sempers Vater die Ablenkung übte.
en Sonnabend lieferte ſein Vater Zigarren ab und dann

tte er zwei, drei lang Geld, das wußte Asmus. Ge
wöhnlich brachte der Vater dann ein paar Bonbons oder ein
paar Aepfel mit. Das nächſtemal ſollte er ihm (nachdem
ein paar Regimenter Alanen, aus dem Däniſchen Kriege
zurückkehrend, am Hauſe vorübergezogen waren) ein Pferd
mitbringen. Ja, ein Pferd!

„Vater!“ rief er, als er atemlos zur Tür hereinſtürzte,
wenn du wieder ablieferſt, dann bring' mir mal keinen

Äpfel mit, bring' mir dafür lieber 'n Pferd mit!“
Ludwig Semper fragte nicht erſt verwundert: „Gin

erd?“ Denn er wußte, daß in einem Kinderherzen end-
loſe Weidefluren ſind; er ſagte ohne weiteres zu, und ſeine
Schultern hüpften wieder auf und ab. Jetzt ſprach und
träumte Asmus nichts anderes mehr als Roß und Reiten.
Obwohl noch gar kein vorhanden war, ſo war doch
das Haus ſchon voll Geſtampfes und Gewiehers. Draußen
auf der Wieſe i das Pferd grafen, und oben auf demBoden ſollt' es ſchlafen. Am nächſten Sonnabend von neun

bis zwölf Uhr ſtand Asmus unten am Wege und harrte des
dahergaloppierenden Vaters.

„Wiebke Wieſe!“ ſchrie er denn des Mitwohners
Töchterchen und ſeine Spielkameradin hieß Wiebke Wieſe
„Wiebke Wieſe, geh' weg da; ſonſt, wenn mein Vater kommt,
reitet er dich über!“ Und ſie traten auf die Seite und ließen
die Fahrſtraße frei. Aber um Mittag kam Ludwig Semper
ganz gewöhnlich auf ſeinen eigenen Beinen daher.

„Wo haſt du das Pferd?“ rief Asmus. r„Die Knochen ſind noch nicht fertig!“ verſetzte Ludwig
Semper bedauernd.
Das befriedigte Asmus vollkommen. Ein Pferd ohne

Knochen das ſah er ein das wäre nichts Rechtes ge
weſen. Und Ludwig Semper tat recht an dieſer Antwort;
denn nun hatte ſein Sohn noch eine ganze Woche voll
Reitens und Jagens, voll Wieherns und Bäumens.

Den Sonnabend darauf ſtand Asmus wieder am Wege
rief: „Wiebke, nimm dich in acht!“ Aber Semper der

er kam wieder zu Fuß gegangen. x„Wo iſt das Kferdo fragte der Sohn.
Die Haut iſt noch nicht fertig,“ erwiderte der Vaker;

aber ich hab' dir dafür etwas anderes mitgebracht.“

n

Und nun zog er einen Bilderbogen hervor, auf demHaren wohl zwanzig Pferde und rote Huſaren noch oben

m

u

e u Immen, alle Fäden zerreißen, alle Forwen un Das e e re Jmfür immer,

Aus: Otto Ernſt, Asmus Sempers Jugendland.Verlag von W Staackmann i t
e

c e atſachen
d Preußen wurde 1911 der zehnte Teil aller

Schulkinder (661147) in ein klaſſigen Schulen den
u Grobhobeln der Ziviliſation, unterrichtlich varrgt

ahezu eine Million Kinder (965 719) kam in Halb
tags- und zweikl'aſſigen Schulen nicht viel über Abe
und Katechismus hinaus. nter 38 684 ulen es 13 546
einklaſſige; kaum 500 bis 600 entſprachen mit acht
derung der Norm zeitgemäßer pädagogiſcher Forderungen.

Jm Zeitraume von 1908 bis 1910 vermehrte ſich im
Deutſchen Reiche die Zahl der erwerbstätigen Kinder
unter 14 Jahren, ſoweit ſie dem Kinderſchutzgeſetz unterſtehen,
bei den Knaben um fünf Prozent, bei den Mädchen
um 8,7 Prozent. Die Erwer sarbeit ſtieg für das Alter von
14 bis 16 Jahren im gleichen Zeitraume bei den Knaben um
7,1 Prozent, bei den Mädchen um 11 Prozent.

Jn Berlin mußten 1910/41 von 33 671 ſchulärztlich unter
ſuchten ulneulingen 3193 (9,48 zurückgeſtellt
und 7946 (23,6 Prozent) in ärztli
nommen werden. Bei einer Geſamtzahl von 226 257 Gemeinde
ſchulkindern betrug die Geſamtza l der ärztlich über
wachten Kinder 48 332 (21,4 Prozent gegen 20 Prozen. im
Jahre vorher). Bei 7824 lautete der ärztliche Befund: unge
nügender Kräftezuſtand.

kleine Stadtbaumeiſter.
gend, Eltern und Lehrer von Heinrich Pralle.

ildungen und 17 Tafeln. Preis 1,50 Mark. Verlag Buchhand-
lung „Vorwärts“, Berlin.

Der Ein Lehr und Spielbuch füru Hiit 15 AbDem Kinde iſt das Spiel, was dem Erwachſenen die Arbeit
iſt. Wie dieſe den Menſchen bildet und erzieht, ihm, gemeſſen
an anderen Erziehungsmitteln, zur n a enge vonAnſchauungen und Vorſtellungen verhift ſo ſchließt im frühen
Kindesalter das Spiel den Sin nen am vollkommenſten das Weſen
der Dinge auf. Mit zunehmender geiſtiger und körperlicher Rekfe
des Kindes muß ſich auch der Charakter des Spiels entwickeln, das

um ſo anregender, zweckmäßiger und für die Erziehungsabſicht
chtbarer geſtalten wird, je mehr es zur Arbeit überleitet, te

mehr ſich die leichte, tändelnde Tätigkeit des Spielens in die
ernſtere, für Hand und Hirn ſchwierigere Tätigkeit des plan
vollen, ckbewußten Schaffens umſetzt. Pädagogiſch am werr-
vollſten ſind deshalb die ſogen. Arbeitsſpiele, bei denen das Kind
mit Wertgengen aiſer Art ſein Spieizei ſelbſt verfertigt. Etwadie Spie tianne wie ſie im Kindergarten vorbereitet, im
Werkſtätten Unterricht weiter entfaltet wird. Für diejenigen
Kinder, die einen Handarbeitskurſus nicht durchmachen können,
zeigt nun der Lehrer Pralle in ſeinem ausgezeichneten Büchelchen.
wie er mit vier Knaben im Alter von 11 bis 13 r eineStadt gebaut hat. Die Arbeit erinnert an die beliebten Modellter
bogen, hat aber vor dieſen vieles voraus. Die Modellierdogemn
fordern vom Kinde nur mechaniſche Arbeit mit Schere und Kleiſter;
was die Phantaſie, das Schönheitsgefühl, den Farbenſinn, das
Spalmg und Kombinationsvermögen des Kindes anregen
und in Tätigkeit verſetzen könnte, hat der Künſtler ſchon tin
voraus beſorgt. Auch ſtehen die aus Modellierbogen gefertigten
Burgen und Städte, ſind ſie erſt aufgeklebt, unverrückbar feſt; es

ibt keine Veränderung und Umformung, kein Einreißen und
iederaufbauen mehr. Nur ruhiges und ach ſo langweiliges

Anſchauen iſt erlaubt. Die Modelle des Spielbuchs dagegen ge-
tatten in bezug auf Größe, Form, be und Verwendungszweck

m Willen und der Phantaſie des Kindes den größten Spielraunm,
denn die beigefügten Tafeln bieten nur nach denen der
kleine Baumeiſter die Formen bald bald klein entwerfen
und ſo aus Pappe, appen und Buntpapier mittels Schere,eher Lineal, Falzbein und Leim eine wundernette Stadt er
auen kann.vorbereitet und durch einfaches rojektionszeichnen gewonnen

das Körperliche entſteht vor den Augen und unter den Händen
des Kindes organiſch, ſo daß deren r ffen

eSchauen und Erleben g3 einer ſch i en e zuſammenklingen. Das Büchelchen wird an Terbſuagen und Winter
Freude bereiten.

Alle e Grundformen ſind geometriſch

abenden vielen F. indern
Die m Organ des Verbandes der Hilfsſchule

Deutſchlands. t
Zeriliehutha nd z 3 e Jahrgang. Carl h

Für die Redaktion verantwortlicht Otto Ru e a. S

ſſiger Glie

r ge
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